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    Das Buch


    Die Wertigerin Dali Harimau ist geschockt, als sie Jim Shrapshire, Werjaguar und Alpha des Katzenclans, völlig geschwächt auffindet. Eine dunkle Macht scheint ihn seiner Kräfte beraubt zu haben, und nur sie kann ihm jetzt noch helfen. Denn die unscheinbare Dali, die bereits seit Langem heimlich für Jim schwärmt, hat ein besonderes Gespür für Magie. Nun liegt es allein an ihr, einer übernatürlichen und übermächtigen Kraft entgegenzutreten und den Mann, den sie liebt, zu retten.
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    Ich spähte durch die Windschutzscheibe meines 93er Mustang. Vor mir erstreckte sich der Buzzard Highway als schmaler Streifen aus zerbröckelndem Asphalt und verlor sich irgendwo in der Abenddämmerung. Darunter lagen die Scratches, ein verworrenes Labyrinth enger Schluchten, die vor drei Jahrzehnten, als die Welt, wie wir sie kannten, zu Ende ging, durch die Magie herausgemeißelt worden waren. Die alte Straße führte über den oberen Rand der Schluchten und erstreckte sich weit in die Ferne, wo die untergehende Sonne golden, rot und schließlich türkis glühte. Irgendetwas stimmte an diesem Bild nicht, aber ich konnte nicht sagen, was es war.


    Der Buzzard Highway war eine ziemliche Herausforderung. Gab man zu viel Gas, drehte man das Lenkrad einen Zentimeter zu weit, schon machte es Bumm! Wumm! Böser Absturz! Und dann ging es hinunter in die Schlucht. Hier fuhren nur die Besten und Verrücktesten von Atlanta ihre Rennen.


    Deshalb gefiel es mir. Eine junge Frau, die klatschnass hundert Pfund wog, mit einer Brille, die dicker als die Lupe von Sherlock Holmes war, über die sich alle lustig machten, weil sie Vegetarierin war und sich beim Anblick von Blut übergab, musste irgendetwas machen, um zu beweisen, dass sie kein Weichei war. Das wilde, ohrenbetäubende Chaos der Buzzard-Rennen am Freitagabend war ein Spaß, bei dem Weicheier absolut nicht zugelassen waren.


    Jetzt war es noch friedlich. Völlig ruhig. Nur der Mustang und ich, den ich auf den Namen Rambo getauft hatte. Ein toller Wagen, der nur zu dem Zweck gebaut worden war, schnell zu fahren. Wir verstanden uns, Rambo und ich. Rambo war der absolute Wahnsinn, und ich sorgte dafür, dass er seine Qualitäten ausspielen konnte.


    Mein Körper war so leicht. Es war ein seltsames Gefühl, als würde ich durch eine Federwolke schwimmen oder schweben.


    Auf der Windschutzscheibe erschien ein vertrautes Gesicht: blasse Haut, dunkle Augen und das lange Tattoo eines Drachen, der sich von tief unter dem blauen Muskel-Shirt über den Hals hinaufschlängelte. Kasen. Für eine Werratte war er ganz in Ordnung. Er hatte einen Abschleppwagen und lungerte während der Rennen gerne auf dem Buzzard Highway herum, um seinem Geschäft auf die Sprünge zu helfen.


    Kasens Lippen bewegten sich, doch es war kein Ton zu hören. Es sah schon komisch aus, wie er so schräg da hing und stumm die Lippen bewegte. Was willst du, Blödmann?


    Kasen hing schräg da.


    Auch der Sonnenuntergang hinter ihm war schräg, der Highway führte nach links zum Horizont.


    Verdammter Mist!


    Mist, Mist, Mist!


    Die imaginäre Watte in meinen Ohren verschwand, und die Welt der Töne explodierte förmlich: in der Ferne das Dröhnen von Automotoren, das Scheppern von Metall und Kasens Stimme.


    »Dali? Alles in Ordnung, Baby?«


    Ich versuchte etwas zu sagen, und mein Mund gehorchte mir sogar: »Ich bin die Ruhe selbst.«


    Er grinste. »Du kennst ja das Prozedere. Warte, ich richte dich wieder auf.«


    Ich hielt mich an den Rändern meines Sitzes fest.


    Kasen war nicht mehr zu sehen, aber ich hörte sein Ächzen, als er die Stoßstange packte, hochstemmte und drehte. Rambo quietschte. Metall klirrte. Ich zuckte zusammen. Rambo! Mein armes Baby!


    Der Sonnenuntergang drehte sich und fiel bebend in die richtige Position. Rambos Reifen trafen auf den Boden und federten einmal ab. Das linke Glas meiner Brille fiel aus dem Gestell und landete in meinem Schoß. Ich wischte es von meiner Jeans, drückte mein linkes Auge zu und stieg aus dem Wagen.


    »Ich habe mich überschlagen!«


    »Du hast dich überschlagen.«


    Verdammter Mist! Rambos Vorderseite sah aus wie eine zerdrückte Cola-Dose. Wasser war auf den Asphalt gelaufen, sickerte aus der Motorhaube– der Zauberwassertank, der den Wagen während Magiewogen am Laufen hielt, hatte ein Loch. Ich hatte die Kurve zu schnell genommen.


    Ein warmer Wind wehte mir entgegen. Eigentlich war es Mitte Januar, aber nach zweieinhalb Monaten mit klirrendem Frost und Schneefall spielte das Wetter jetzt verrückt. Seit der letzten Woche war es über fünfundzwanzig Grad warm gewesen, der Schnee war geschmolzen, und ich hatte meinen dicken Wintermantel gegen Jeans und T-Shirt getauscht. Es kam mir vor wie im Mai. Die Magie machte seltsame Dinge mit dem Klima. Heute war es warm. Wenn wir morgen aufwachten, lagen vielleicht dreißig Zentimeter Schnee.


    Kasen starrte mich an. »Warum ist dein Auge zu? Hast du dir wehgetan?«


    »Nein, ich mache es zu, weil meine Brille kaputt ist, und wenn ich nur durch eine Linse sehe, wird mir schwindelig.«


    »Die Lage ist wie immer: Alles im Arsch!« Kasen kratzte sich am Hinterkopf.


    Danke, du Schlaumeier. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht!«


    »Soll ich Rambo wie üblich abschleppen?«


    »Ja.« Meine Rennen müssten einen Monat lang ausfallen. Verdammter Mist!


    Kasen zeigte auf den Mustang. »Das ist dein zweiter Unfall in drei Wochen.«


    »Ach ja?«


    »Hat dir Jim nicht verboten, Rennen zu fahren?«


    Jim war mein Alpha. Das Gestaltwandlerrudel war nach Tierfamilien in sieben Clans unterteilt, und Jim führte mit seiner riesigen Jaguarpranke, in der scharfe Krallen verborgen waren, die Familie der Katzen. Er war intelligent, stark und ungemein attraktiv. Aber Jim nahm meine Existenz nur wahr, wenn ich mich entweder absolut danebenbenahm oder wenn er eine Expertin für die alten Kulturen des Fernen Ostens brauchte. Ansonsten hätte ich genauso gut unsichtbar sein können.


    Ich hob den Kopf, um Kasen zu zeigen, dass ich es ernst meinte. »Jim ist nicht mein Boss.«


    »Oh doch, das ist er.«


    Wie gut, dass ich kein Werstachelschwein war, sonst wäre sein Mund jetzt voller Stacheln. »Willst du mich etwa verpfeifen?«


    »Kommt drauf an. Bekomme ich deinen Wagen, wenn du stirbst,?«


    »Nein.«


    Kasen seufzte. »Ich muss es dir mal sagen. Ich verfolge diese Rennen nun schon seit sechs Jahren, und ich habe noch niemanden gesehen, der so viele Unfälle gebaut hat wie du. Du bist meine beste Kundin. Du siehst kaum etwas, Dali, und du gehst idiotische Risiken ein. Nichts für ungut.«


    Nichts für ungut, klar. »Nichts für ungut« hieß so viel wie »Ich werde dich beleidigen, aber du darfst mir nicht böse sein.« Ich fletschte die Zähne. Wenn es darauf ankam, war er eine Ratte, und ich war eine Tigerin.


    Kasen hob die Hände. »Schon gut. Vergiss, was ich gerade gesagt habe.«


    Die Welt blinzelte. Die Farben wurden etwas heller, die Gerüche stärker, als hätte jemand die Bildauflösung erhöht. Eine willkommene Wärme durchströmte meinen Körper– eine Woge der Magie hatte die Welt durchflutet. Das ferne Getöse der Benzinmotoren wurde leiser und erstarb dann ganz. Nun wären fünfzehn Minuten Singsang vonnöten, um die Zauberwassermotoren anzuwerfen. Das Rennen war gestorben.


    »Darf ich dich zum Essen einladen?«, fragte Kasen. »Ich kenne ein sehr nettes Lokal unten an der Manticore… «


    Werratten kannten immer irgendwo ein nettes Restaurant. Wenn sie nicht ständig etwas mampften, wurden sie reizbar, weil sie unterzuckert waren: kalter Schweiß, Kopfschmerzen und Krämpfe, begleitet von Nervosität und plötzlicher Aggressivität. Damit war nicht zu spaßen.


    Ich zwinkerte Kasen mit dem geöffneten Auge zu. Es gab keinen Grund, warum er mich zum Essen einladen sollte. Höchstwahrscheinlich wollte er sich nur bei mir einschleimen, damit er nach meinem Dahinscheiden Rambo haben konnte. Pech gehabt! Ich war zwar weder die stärkste noch die blutrünstigste Wertigerin, aber mein Stammbaum reichte sehr weit zurück. Das Gestaltwandler-Virus Lyc-V und meine Familie hatten ein gutes Verhältnis; der Virusspiegel in meinem Körper war viel höher als bei den meisten Gestaltwandlern. Je höher die Konzentration des Virus war, umso schneller die Regeneration. Normalerweise deutete ein höherer Lyc-V-Spiegel auch auf ein erhöhtes Risiko hin, den Verstand zu verlieren und sich in einen durchgeknallten Killer-Loup zu verwandeln, aber bisher hatte ich mir deswegen keine Sorgen machen müssen.


    Ich war kaum totzukriegen. Höchstens ein feuriger Crash mit einer gewaltigen Explosion am Ende könnte mich ins Jenseits befördern. Und wenn Kasen hoffte, meinen Wagen zu erben, würde er für seine Mühen nicht mehr als ein rauchendes Wrack bekommen.


    Ich rümpfte die Nase und sagte zu Kasen: »Danke, aber danke, nein. Ich muss nach Hause.« Damit ich meine Ersatzbrille aus Pookis Handschuhfach holen konnte.


    Er stieß einen Seufzer aus. »Vielleicht nächstes Mal.«


    »Klar. Vielleicht nächstes Mal.«


    *


    Ich fuhr mit heruntergelassenen Fenstern durch die verworrenen Straßen Atlantas. Der Wind wirbelte viele Gerüche durcheinander: ein Hauch von Holzfeuer, ein Hund, der sein Revier markierte, ein, zwei, drei, vier Pferde, etwas Herbes und Würziges… Die Straßen waren verlassen. Die meisten Menschen versteckten sich in der Nacht. Wenn es dunkel war, kamen die Monster zum Spielen heraus. Auch nette Monster wie ich. Grrr!


    Die Magie war in vollem Schwange, und Pooki, mein Plymouth Prowler, machte genug Krach, um die Götter in ihrem himmlischen Palast aufzurütteln. Ich hatte den Wagen umgerüstet, damit er in der Technikphase mit Benzin lief, und mit Zauberwasser, wenn die Magie herrschte. Pooki fuhr während der Magiewogen nicht sehr schnell und war so laut, dass ich sogar mit Ohrenstöpseln zusammenzuckte, doch mehr war nicht aus ihm herauszuholen.


    Vor etwa drei Jahrzehnten war Atlanta noch eine angesagte Stadt im Süden gewesen: voller Hochhäuser, In-Restaurants und mit einer modernen Infrastruktur. Unmengen Geld und Menschen zirkulierten durch die Stadt. Dann schlug die erste Woge der Magie zu. Die Magie erschütterte die ganze Welt. Drei Tage lang tobte sie sich aus und ließ komplizierte Wunderwerke der Technik versagen. Flugzeuge fielen vom Himmel. Satelliten stürzten zu Boden. Schusswaffen ließen sich nicht mehr benutzen. Die Elektrizität fiel aus, und in den Städten wurde es Nacht. Drei Tage später funktionierte die Technik wieder, aber die Welt war danach nicht mehr dieselbe.


    Die Leute sagten, die Magie wäre aus dem Nichts gekommen, aber meine Großmutter erzählte mir, dass sie schon seit Jahren gespürt hatte, wie sie allmählich zunahm. Das leuchtete ein, wenn man den historischen Ablauf der ersten Wende bedachte, die sich im Altertum verloren hatte. Vor ungefähr sechstausend Jahren hatte der Homo sapiens, nur auf der Magie basierend, eine große Zivilisation aufgebaut. Sie erzeugte so viel Magie, dass das Gleichgewicht zwischen Technik und Magie nachhaltig gestört wurde. Um das Missverhältnis zu kompensieren, schlug das Pendel weit auf die Seite der Technik zurück. Die antike Zivilisation erlebte eine Apokalypse, und die Menschen mussten mit dem Wiederaufbau beginnen, diesmal auf dem Fundament der Technik. Natürlich erschufen sie eine technologisch so hoch entwickelte Zivilisation, dass die Welt wieder aus dem Gleichgewicht geriet. Die Magie kehrte zurück und vermasselte die Party. Jetzt überflutete sie die Welt in Wogen, fraß Hochhäuser, belebte Zauberdinge in all ihren Erscheinungsformen, um im nächsten Moment wieder zu verschwinden. Eine Apokalypse in Zeitlupe.


    Das war mal wieder typisch. Egal, wie toll der Nagel ist, den man der Menschheit gibt, wir schaffen es, ihn verbogen in die Wand zu schlagen. Wir sind Versager. Es liegt in der Natur unserer Spezies.


    Mein Haus stand ganz für sich allein auf einem großen baumreichen Grundstück. Nach links führte die Straße zu einem zerstörten Wohnblock, der jetzt eigentlich nur noch ein Schutthaufen war, und die Nachbarn hinter mir waren schon vor langer Zeit aus der Stadt geflüchtet. Vorher hatte ich ihnen das Land für tausend Dollar abgekauft, das Haus gesprengt und Arbeiter engagiert, die mir einen extra hohen Sichtschutzzaun bauten, sodass ich da hinter jetzt einen fantastischen Garten hatte. Mit den Bäumen und dem Zaun konnte ich mich sogar in meiner natürlichen Gestalt hinauswagen, mich im Gras wälzen und ein Nickerchen in der Sonne machen, ohne dass jemand auf mich zeigte und schrie: »Da, ein weißer Tiger!«


    Ich steuerte Pooki in meine Auffahrt, stieg aus, hob das Garagentor hoch und manövrierte das Auto vorsichtig hinein. Von allen Autos, die ich jemals besessen hatte, mochte ich den Prowler am meisten. Ich liebte die Räder im Indie-Style. Deshalb fuhr ich damit keine Rennen. So ungern ich es zugab, Kasen hatte recht– ich fuhr alles zu Schrott. Und wie!


    Ich ließ das Garagentor nach unten und ging in meine Küche. Der Luftzug trug mir einen Duft zu. Ich atmete ihn ein und erstarrte. Es roch nach Sandelholz und Bernstein, gewürzt mit einer Spur von strengem Schweiß und männlichem Moschus. Es lief mir eiskalt über den Rücken, und meine Nerven waren in höchster Alarmbereitschaft.


    Jim.


    Der maskuline Duft erfüllte mein Haus und schrie: »Partnerin!« So laut, dass es mir einen Moment lang den Atem verschlug.


    Jim war hier, wartete auf mich. In meinen kühnsten Träumen würde ich den Raum betreten, und er würde mich küssen. Das Bild in meinem Kopf war so lebendig, dass ich zitterte. Es würde niemals geschehen. Komm, du hässliches blindes Mädchen, reiß dich zusammen! Mach dich nicht lächerlich. Jim war hier, weil Kasen mich verpfiffen hatte, oder weil ich irgendeine mysteriöse Schriftrolle entziffern sollte. Er war nicht hier, um mir meine kleinen, erbärmlichen Träume zu erfüllen.


    Ich marschierte in mein Wohnzimmer. »Jim?«


    Keine Antwort.


    Der Duft war heiß und lebendig. Er musste noch da sein oder war gerade erst gegangen.


    »Jim? Das ist nicht witzig.«


    Nichts.


    Gut. Ich folgte dem Duft, leise, auf Zehenspitzen. Wohnzimmer, Flur, Bad, Schlafzimmer. Hier versprühte sich der Duft förmlich. Er war in meinem Schlafzimmer.


    Oh, Götter! Was wäre, wenn ich hineinginge und er läge nackt auf meinem Bett?


    Ich würde total durchdrehen. Ich würde auf der Stelle durchdrehen und mich nie mehr einkriegen.


    Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen! Ich tapste ins Schlafzimmer.


    Jim saß an die Wand gelehnt auf dem Boden. Er hatte die Augen geschlossen. Er trug schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover, noch dunkler als seine Haut. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten. Seine Lederjacke lag hingeworfen auf dem Boden. Er schlief.


    Ich ging auf Zehenspitzen ins Zimmer und hockte mich neben ihn.


    Hier sah er so friedlich aus. Jim blickte meistens finster drein, damit die Leute nicht vergaßen, dass er ernst zu nehmen und wichtig war und einem notfalls einen Tritt in den Arsch verpassen würde. Doch in diesem Moment mit dem zurückgeneigten Kopf und dem entspannten Gesicht sah er einfach wunderbar aus. Ich hätte mich so gern neben ihn auf den Boden gesetzt und mich in seine Armbeuge gekuschelt. Sie schien wie für mich geschaffen. Stattdessen seufzte ich und berührte mit dem Finger seine Stirn. »He, du. Wach auf!«


    Er rührte sich nicht.


    Seltsam. Normalerweise wachte Jim auf, wenn eine halbe Meile entfernt eine Stecknadel fiel. So war es bei den meisten Gestaltwandlern, aber bei Jim ganz besonders. Er war für die Sicherheit des Rudels zuständig und legte eindeutig paranoide Tendenzen an den Tag. So tief würde er nur schlafen, wenn er verletzt oder von zu vielen Gestaltwandlungen erschöpft war und das Lyc-V sein Gehirn stilllegte, um seine Kräfte zu schonen und sich zu regenerieren. Ich konnte kein Blut riechen, und Jim war vollständig bekleidet. Wäre er nach einer Verwandlung ohnmächtig geworden, würde er nackt auf dem Boden liegen. Ich schloss die Augen und überlegte fieberhaft.


    Etwas stimmte nicht.


    Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Jim! Wach auf! Wach auf!«


    Er schlug die Augen auf. Seine dunkle Hand packte mein Handgelenk. »Habe ich geschlafen?«


    »Ja.«


    »Verdammt.«


    Er schoss vom Boden hoch, die dunklen Augen blickten verärgert. »Du warst weg, Dali Harimau. Wo warst du?«


    Ich stand auf und verschränkte die Arme über der Brust. Es war nicht viel Brust, sodass ich die Arme leicht verschränken konnte. »Ich war unterwegs. Du bist nicht mein Vater, Jim. Ich muss dich nicht fragen, bevor ich aus dem Haus gehe.«


    Ein grüner Glanz schob sich über Jims Augen. »Dali, wo warst du?«


    Er ließ den Alpha raushängen. Man widersprach ihm nicht, wenn seine Augen aufleuchteten. »Ich bin ein Rennen auf dem Buzzard gefahren. So. Zufrieden?«


    Er atmete aus. »Gut.«


    Gut? Seit wann fand er es gut, dass ich Rennen fuhr? »Ich verstehe dich nicht.«


    »Hast du meine Nachrichten nicht abgehört?«


    »Nein, ich bin eben nach Hause gekommen.«


    Jims Augen verfinsterten sich. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er etwas wegwischen. »Ich brauche deine Hilfe.«


    *


    Jim saß in meiner Küche und starrte in die Tasse mit heißem Ginsengtee, als wäre darin ein Dämon versteckt.


    »Trink schon. Das tut dir gut.«


    Jim würgte einen Schluck hinunter. »Es schmeckt grässlich.«


    Hätte ich als Gast den Tee so verschmäht, den mir meine Gastgeberin servierte, würde meine Mutter mir sagen, dass ich Schande über die Familie gebracht hatte. »Du scheinst keine Manieren zu haben. Ich biete dir einen Tee an, und du verziehst nur das Gesicht.«


    »Soll ich etwa lügen und sagen, dass er prima schmeckt?«


    »Nein, ich möchte, dass du ›danke‹ sagst und mir erzählst, was los ist.«


    »Ich weiß es nicht genau.« Jims Gesicht verfinsterte sich. »Unser Büro im Nordosten an der Dunwoody Road hat sich am Dienstag nicht gemeldet. Ich war wegen anderer Angelegenheiten unterwegs, deshalb hat Johanna vierundzwanzig Stunden gewartet und dann einen Scout losgeschickt, um die Sache zu überprüfen. Er kam ziemlich verwirrt zurück. Ich habe heute früh mit ihm geredet. Er behauptete, es wäre ›etwas Böses‹ in dem Gebäude, und er würde auf keinen Fall noch einmal hingehen.«


    »Wer war es?«


    »Garrett.«


    Garrett war zwar faul, aber nicht feige. Vielleicht war wirklich etwas Böses in diesem Haus. »Dann bist du selbst hingegangen, nicht wahr?«


    Jim zuckte mit den Schultern. »Ich hatte in der Gegend sowieso noch was zu erledigen.«


    Ich verdrehte die Augen. »Du hast niemanden mitgenommen?«


    Er sah mich an, als hätte ich ihn beleidigt. Der knallharte Kerl brauchte keine Begleitung, niemals.


    »Was ist passiert?«


    »Ich bin zum Büro gegangen. Es sah verlassen aus. Die Fenster waren voller Dreck, als wäre seit Jahren niemand mehr dort gewesen.«


    Jim und ich sahen uns an. Das Rudel hatte sieben Büros in Atlanta und Umgebung, alle hatten blitzsaubere Fenster. Die normalen Menschen sahen auf uns herab, als wären wir dreckige Tiere. Es stimmte zwar, dass wir Tiere waren, aber die meisten von uns waren, was Schmutz betraf, äußerst empfindlich. Wenn man einen Gestaltwandler beleidigen wollte, sagte man ihm, dass er stank. Wir achteten sehr auf unsere Sauberkeit und die unserer Büros. Außerdem konnte man durch ein schmutziges Fenster schlecht sehen, wenn ein aufgebrachter Pöbel mit Heugabeln und Fackeln in Anmarsch war.


    »Ich ging zur Tür.« Jim blickte in seine Tasse. »Es roch nicht gut. Ein seltsamer Geruch, staubig, penetrant und bitter. So etwas ist mir noch nie zuvor begegnet.«


    »Wie Kräuterstaub?«


    »Nein, das war es nicht. Nichts, was ich wiedererkannt hätte. Und es war viel zu ruhig. Im Büro hätten vier Leute sein müssen. Nicht das leiseste Geflüster, keine Seufzer, kein Laut, gar nichts.«


    Roger arbeitete in dem Büro. Und Michelle. Ich mochte Michelle, sie war nett.


    »Ich öffnete die Tür, und es roch nach Blut. Es war niemand da. Auf dem Boden war ein mit einem Leuchtstift aufgemaltes Symbol.«


    »Was für ein Symbol?«


    Er schüttelte den Kopf. Sein Blick ging in die Ferne. Würde ich ihn nicht besser kennen, hätte ich gesagt, dass er verwirrt war, aber Jim war niemals verwirrt.


    »Ein chinesisches Symbol«, sagte er langsam.


    »Ein Sinograf? Hanzi?«


    Jim machte große Augen.


    »Sah es wie ein chinesisches Schriftzeichen aus, Jim?«


    »Ja.«


    Ich stand auf und brachte ihm ein Blatt Papier und einen Stift. »Zeichne es mir auf.«


    Er nahm den Stift und sah ihn an.


    »Jim?«


    Er knurrte leise. »Ich erinnere mich nicht.«


    Meine Nackenhaare sträubten sich. Jim hatte ein nahezu fotografisches Gedächtnis. Er trainierte es, denn sich an Einzelheiten zu erinnern konnte dem Sicherheitschef sehr nützlich sein. Ich hatte ihm einmal zugesehen, wie er aus der Erinnerung ein sehr kompliziertes Stammestattoo zeichnete, das er zwei Sekunden lang gesehen hatte. Er bekam es nahezu perfekt hin. Ein Hanzi-Schriftzeichen auf dem Boden eines Büros, in dem es nach Blut roch– er hätte sich daran erinnern müssen. Die Symbole waren nicht so kompliziert. Etwas hatte seine Erinnerung gelöscht.


    »Was passierte als Nächstes?«


    »Ich habe dich angerufen.«


    Wir beide blickten zu meinem Anrufbeantworter. Die Anzeige war aus– die Magie hatte die Elektrizität ausfallen lassen. Es war nicht mehr festzustellen, ob Jim mich angerufen hatte oder nicht.


    Ein grüner Glanz flammte in seiner Iris auf und verschwand wieder. Ich spürte Jims Frustration wie Wärmestrahlung. Er benahm sich wie jemand mit einer Gehirnerschütterung, aber das Lyc-V knackte so etwas wie eine Nuss. Ich sollte es wissen, denn ich hatte schon mehrere erlitten. Dreißig Sekunden, und das Gehirn war wieder wie neu. Dennoch…


    »Denkst du, jemand könnte dich auf den Hinterkopf geschlagen haben?«


    Jim sah mich lange an.


    »Ein Gehirntrauma kann manchmal zu kurzfristigem Gedächtnisverlust führen.«


    »Niemand hat meinen Kopf traumatisiert. Niemand, der so leise wäre, dass er sich an mich heranschleichen kann, wäre stark genug, um mich bewusstlos zu schlagen. Ich bin nicht bewusstlos geschlagen worden, sondern ohnmächtig geworden.«


    Aha. »Ohnmächtig geworden?«


    »Ja.«


    »Woran erinnerst du dich, bevor du ohnmächtig wurdest?«


    »An das Einsetzen der Magiewoge. Ich sah eine Frau.«


    »Eine Frau?« Toll, jetzt war ich wie eine Manga-Figur, die alles wiederholte, was die anderen sagten.


    »Sie war im Haus.«


    »Wie sah sie aus?«


    »Sie war wunderschön.«


    Das saß wie eine Ohrfeige. »Jim!«


    »Was?«


    Ja, was ist, Dali? Was genau? »Wann hast du sie gesehen? Wie war sie gekleidet? Konzentrier dich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich stand am Eingang. Ich blickte auf, und sie stand hinten im Zimmer. Sie trug irgendeine lange Robe oder ein Gewand. Der Stoff war fast durchsichtig wie bei einem Negligee.«


    Und wahrscheinlich verweilte sein Blick für eine Sekunde auf ihren Brüsten. Fantastisch.


    »Sie hatte langes dunkles Haar. Ich sagte zu ihr, dass sie herauskommen sollte. Sie sagte: ›Hilf mir.‹«


    »Auf Englisch?«


    Er nickte. »Sie zog sich ins Haus zurück, und ich folgte ihr.«


    »Vier Gestaltwandler werden vermisst, im Büro riecht es nach Blut, du siehst eine seltsame Frau in einem durchsichtigen Kleid, die offensichtlich nicht ins Haus gehört, und du läufst ihr nach?«


    »Es ist mein Job, ihr nachzulaufen.«


    »Ohne Verstärkung?«


    »Ich bin die Verstärkung.«


    Ich wedelte mit den Armen. »Gut, und was geschah dann?«


    »Ich erinnere mich, wie meine Beine schwer wurden und ich dachte, dass etwas nicht stimmte. Dann wachte ich auf dem Boden auf.«


    »Wie lange hast du geschlafen?«


    »Achtzehn Minuten. Ich bin wahnsinnig müde aufgewacht. Ich wusste, ich würde gleich wieder ohnmächtig werden, wenn ich nicht ging, also stand ich auf, schloss die Tür und machte mich aus dem Staub. Ich wusste, dass ich dich angerufen hatte, und dachte, du könntest zum Haus gehen. Die Magie war in vollem Schwange, also eilte ich hierher, ließ mich mit meinem Schlüssel herein, aber du warst weg. Ich ging ins Schlafzimmer, um nachzusehen, ob dein Kalligrafie-Kasten noch da war, weil du ihn mitgenommen hättest, und dann erinnere ich mich an nichts mehr.«


    Und dann war er auf meinem Schlafzimmerfußboden eingeschlafen. »Fühlst du dich irgendwie anders?«


    »Ich bin müde.«


    »Jetzt? Nachdem du geschlafen hast?«


    Er nickte.


    Jim konnte achtundvierzig Stunden ohne Schlaf durchhalten, und sein Verstand war immer noch so scharf wie seine Krallen. Das waren einige der Vorteile von Lyc-V: erhöhte Ausdauer, Immunität gegenüber Krankheiten– und als besondere Würze mörderische Raserei. Irgendetwas stimmte nicht. Hätte es sich um einen typischen Fluch gehandelt, hätte meine Magie ihn längst ausgetrieben. Er musste zum Heilmagier. »Wir müssen zu Doolittle gehen.«


    »Nein. Nicht zu Doolittle.«


    »Jim, du schläfst schon wieder ein.«


    »Doolittle ist Chirurg.« Jim fletschte die Zähne. »Wenn es nichts rauszuschneiden oder wieder zusammenzunähen gibt, weiß er nicht weiter. Ich habe keine Symptome. Der Pulsschlag ist normal, die Temperatur ist normal. Ich bin nur todmüde. Wenn du Doolittle wärst, und ich würde mit dieser Geschichte zu dir kommen. Was wäre deine erste Reaktion?«


    »Ich würde dich zur Beobachtung dabehalten.«


    »Genau. Ich will nicht, dass er mich dabehält.«


    »Woher weißt du, ob deine Regeneration nicht durch irgendetwas verhindert wird?«


    Jim zog so schnell ein Messer aus der Scheide an seinem Taillengürtel, dass ich es kaum mitbekam. Das bläuliche Metall funkelte, schlitzte seinen Unterarm auf. Blut quoll heraus. Der Duft drang in meine Nasenlöcher, ich bekam eine Gänsehaut davon. Vor meinen Augen fügte sich der Schnitt wieder zusammen, Haut und Muskeln flossen ineinander, um den Schaden zu reparieren. Jim wischte sich das Blut von der Haut und zeigte mir seinen Unterarm. Die feine Linie der Narbe verblasste bereits.


    »Ich bin nicht krank, und mein Virus funktioniert. Was auch immer es ist, es ist ein Zauber. Vier unserer Leute werden vermisst, und du bist die einzige Magierin, die ich habe. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«


    »Vielleicht sind sie ja tot.«


    »Falls sie tot sind, sollten wir es erfahren.« Er beugte sich vor, seine braunen Augen blickten direkt in meine. »Hilf mir, Dali.«


    Er hatte keine Ahnung, aber wenn er mich so ansah, würde ich alles für ihn tun. Was auch immer.


    Ich stand auf. »Ich hole meinen Kasten. Wir müssen zu diesem Haus.«


    *


    Das nordöstliche Büro des Rudels lag an der Chamblee Dunwoody Road und war durch einen sehr gepflegten Rasen von der Straße abgetrennt. Hohe Kiefern rahmten es auf drei Seiten ein, vier malerische Bäume spendeten dem Parkplatz Schatten. Rechts davon bildete ein weiterer Kiefernhain die Abgrenzung zu einer großen offenen Wiese. Links davon standen niedrige kleine Apartments hinter der Abschirmung aus Grün und einem Maschendrahtzaun, der oben mit Rollen aus Stacheldraht gesichert war. Der Wachmann am Tor warf uns einen bösen Blick zu, als wir an ihm vorbeidonnerten, und klammerte sich vorsorglich an seiner Armbrust fest. Dummkopf.


    Ich steuerte den Prowler über die kurvige Einfahrt zum Parkplatz des Büros, hielt an und schaltete den Wagen aus. Um den Zauberwassermotor aufzuwärmen, waren mindestens fünfzehn Minuten erforderlich, aber ihn laufen zu lassen war auch nicht sinnvoll. Der Motor war so laut, dass ich kaum denken konnte. Außerdem erreichte Pooki in der Magiephase eine Geschwindigkeit von höchstens fünfzig Meilen pro Stunde, und falls wir türmen müssten, wären Jim und ich zu Fuß schneller.


    Wir traten in die Nacht hinaus. Das Büro war in einem hässlichen Olivgrün gestrichen und sah aus, als wären zwei einzelne Gebäude zusammengepresst worden. Die linke Hälfte ähnelte einem Farmhaus, während die rechte wie ein zweistöckiges Haus im englischen Barockstil mit grünen Fensterläden aussah.


    Der Wind wehte einen salzigen Metallgeruch herüber, der mir auf der Zunge brannte. Blut. Jim zeigte dem Gebäude seine Zähne.


    Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und versuchte, die Magie zu spüren. In meinem Kopf verfinsterte sich das Gebäude. Lange, lichtdurchlässige magische Tentakel spalteten sich von innen ab, glitten vor und zurück, über die Mauern, durch die Fenster, über das Dach, umklammerten die Hausverkleidung und die Ziegel.


    Ich ging einen kleinen Schritt näher heran. Der am nächsten liegende Tentakel erhob sich, schwebte einen langen Moment über dem Dach, schlängelte sich dann zu uns herüber. Die Magie traf mich wie eine eisige Woge mit einem übelriechenden, bösen Zauber. Ich wusste nicht, was es war, aber jede Faser in meinem Körper reagierte mit Abscheu darauf. Ich riss die Augen auf und zuckte zurück.


    Jim fing mich von hinten auf. »Was ist los?«


    Das Haus sah wieder normal aus, nur ein tristes olivfarbenes Gebäude. Ich schluckte. »Wir werden Schutz benötigen. Sehr viel Schutz.«


    Ich stellte meinen Holzkasten auf Pookis Motorhaube ab und klappte ihn auf. Jim starrte auf das Kalligrafie-Set. Nur wenige Gestaltwandler praktizierten Magie, weil wir an sich schon magisch waren, und nur wenige vertrauten der Magie. Ich konnte das sehr gut nachvollziehen. Die Magie war launisch, während Krallen und Fangzähne zuverlässige Resultate erzielten. Doch ich wurde in eine lange Tradition von Magiern hineingeboren, denen es wichtig war, ihr Wissen und ihre Rituale auch dann weiterzugeben, als die Technik alles beherrschte und es kaum mehr Belege für die Existenz von Magie gab. Meine Familie nahm es mit meiner Erziehung sehr ernst.


    Die halbe Zeit wirkte meine Magie nicht, aber Jim hatte ein paarmal gesehen, wie es mir gelungen war. Nicht, dass er beeindruckt gewesen wäre– dafür war er viel zu cool–, aber er brachte meiner Begabung Respekt entgegen. Er saß in der Patsche und vertraute darauf, dass ich ihm heraushalf. Ich musste seine Erwartungen erfüllen.


    Jim nickte in Richtung Haus. Ein schwaches gelbes Licht erschien in einem der oberen Fenster, als würde jemand eine Kerze an die Scheibe halten.


    »Wie niedlich«, murmelte ich. »Es sagt guten Tag.«


    Jim lächelte dem Licht zu. Ein Jaguar zeigte einem seine Zähne eigentlich nur dann, wenn er gleich zubeißen wollte.


    Ich zog zwei dünne Streifen Hanshi-Papier heraus, tauchte den Pinsel in die Tinte und malte die Schriftzeichen für allgemeinen Schutz auf jeden der Streifen.


    Die Tinte schimmerte leicht im Mondschein. Ich hielt den Atem an.


    Möge es funktionieren. Bitte, bitte, bitte!


    Die Magie wurde entfacht und lief wie Funken durch das Papier. Ich atmete aus und warf Jim einen Streifen zu. Das Papier schnitt scharf wie ein Messer durch die Luft und blieb an seinem Oberkörper haften. Er starrte darauf.


    »Mach keinen Unfug damit. Es ist ein Schutzzauber.« Ich warf den anderen Streifen in die Luft, machte einen Schritt darauf zu, und er blieb auf meiner linken Brust haften. »Gehen wir!«


    Jim musterte skeptisch den kleinen Papierstreifen. »Soll ich etwa mit einer kleinen magischen Haftnotiz bewaffnet in das Haus zurückgehen?«


    »Lass das jetzt«, sagte ich zu ihm. »Es funktioniert. Wenn nicht, könntest du mich niemals dazu bewegen, da reinzugehen.«


    »Was hast du da geschrieben? ›Stirb nicht‹?«


    »Nein, ich habe ›Sei kein Arschloch!‹ geschrieben.« Ich ging auf das Haus zu.


    »Auf deinem oder meinem?«


    »Auf deinem.«


    »Wenn das so ist, wirkt deine Magie nicht. Denn ich bin immer noch ein Arschloch.«


    Grrr, grrr, grrr.


    Es waren sechs Meter bis zum Haus. Mich überliefen kalte Schauer, und ich biss die Zähne zusammen. Du schaffst das, Weiße Tigerin. Sei kein Feigling.


    Viereinhalb Meter. Jetzt konnte ich das durchsichtige Durcheinander herumgleitender Ranken sehen, die wie ein Nest riesiger dunkler Schlangen zum Angriff bereit waren. Die böse Magie würde jeden Moment zuschlagen.


    Drei Meter. Alle Tentakel erhoben sich gleichzeitig.


    Scheiß drauf! Ich griff nach Jims Hand. Seine Finger legten sich warm und stark um meine.


    Die Magie schoss auf uns zu. Ich umklammerte Jims Hand. Der Papierstreifen auf meiner Brust funkelte blassblau, und die Tentakel fielen ab, als wären sie von einem Feuer versengt worden.


    Au weia! Puh! Mein Herz raste. Puuh! Okay, wir waren am Leben. Das war schon mal nicht schlecht.


    Ich merkte, dass ich mich immer noch wie eine Idiotin an Jims Hand festhielt, und ließ los. Er sah mich an. »Alles in Ordnung?«


    »Hm.« Ich nickte, meine Stimme war ein bisschen zu hoch. »Alles bestens. Gehen wir.«


    Wir bewegten uns durch die Ranken der Magie hindurch zur Tür. Ein langer Kratzer in der dunkelgrünen Farbe legte den Stahl darunter frei. Ich konnte in Jims Gesicht lesen, dass er sich nicht daran erinnerte. Wir gingen näher heran und schnupperten daran.


    Es roch nach Farbe.


    Jim probierte den Türgriff. Es klickte unter dem Druck seines Daumens. Die Tür schwang langsam auf, wir blickten in den großen düsteren Raum. Es war, als hätte das Haus gegähnt, und wir starrten direkt in seinen Schlund.


    Er hatte doch gesagt, er hätte die Tür abgeschlossen, und ich wusste, dass er es getan hätte.


    Jim trat ein, und ich folgte ihm.


    Im Innern des Hauses roch es unangenehm: sehr scharf und leicht verstaubt, als würde man verrosteten Eisenschrott in der Sonne lagern. Das Haus war vom Gestank nach verbranntem Kaffee, einem Hauch Blut und einer Prise Zersetzung durchzogen. Das Blut war mindestens zwölf Stunden alt, wahrscheinlich mehr.


    Der vordere Teil des Raumes war leer. Dahinter zerschnitt ein riesiger Tresen den Raum sozusagen in zwei Hälften. Rechts standen auf einem kleinen Herd ein Teekessel und eine Kaffeekanne. In den Ecken bündelte sich die Dunkelheit, und wenn ich blinzelte, konnte ich sehen, wie sich die blassen Tentakel der Magie durch die Wände herein- und herausschlängelten.


    Jim verzog das Gesicht zu einem stummen Knurren, stakste zum Schalter, sprang und landete mit natürlicher Grazie darauf. Vollkommen lautlos.


    Wow!


    Ich hätte alles gegeben, um so etwas zu können, mich zu bewegen wie ein geschmeidiges, elegantes Phantom. Aber nein, selbst in meiner Tiergestalt war ich ein Trampel. Die Verwandlung betäubte mich, und ich brauchte danach ungefähr zwei Minuten, um herauszufinden, wo ich war und warum. Jim brauchte gerade mal zwei Sekunden, um etwas zu töten. Wenn wir beide uns in einem Raum voller Ninjas verwandeln würden, wären längst alle tot, bis ich wieder den Durchblick hatte, und Jim sich bereits das Blut von den Händen wischen würde.


    Mein ganzes Leben lang wurde mir gesagt, dass ich etwas Besonderes sei, die geheimnisvolle Weiße Tigerin. Hüter des Westens, König der Bestien, Herr der Berge, Dämonentöter. Von majestätischer Haltung und stürmisch im Kampf. Die Ironie der Geschichte war unbeschreiblich.


    Jim zeigte auf den Boden. Ich schaute hin. Im Holz waren Risse, jemand hatte tiefe Kerben in die Holzdielen geschlagen. Etwas Riesiges und Mächtiges hatte sich in den Boden gekrallt. Hier und dort lugten unter den Kratzern schwarze Markierungen hervor, aber keine Macht der Welt hätte entziffern können, was da geschrieben stand.


    Ich sah Jim an und schüttelte den Kopf. Er sprang hinunter, und ich folgte ihm tiefer ins Haus hinein. Wir kamen an einem kleinen Archiv auf der rechten Seite vorbei, das durch eine Trennwand vom Tresen abgesondert war. Falls hier jemand gestorben war, musste jemand anders die Leichen entfernt haben.


    Der Eingang zur Treppe erwartete uns, wie ein noch dunkleres Rechteck in der dunklen Wand. Ich trat einen Schritt vor. Die Magie überschwemmte mich, eine dunkle, schreckliche Magie, die nach Tod, Blut und Leichen roch, als würde jemand ein Stück Eis vom Nacken über meine Wirbelsäule hinuntergleiten lassen. Der Streifen auf meiner Brust zitterte. Ich erstarrte und versuchte, jedes kleine Geräusch, die geringste Andeutung einer Bewegung wahrzunehmen.


    Jim sah mich an.


    »Böse«, formte ich mit den Lippen. »Böse Magie.«


    Über uns ächzte die Decke. Wir blickten auf.


    Ein weiteres Knarren. Etwas Schweres bewegte sich über dem Boden über unseren Köpfen.


    Jim ging voran, und wir schlichen über die Holztreppe nach oben.


    *


    Der Treppenschacht war eng, und Jim füllte ihn mit seinem muskulösen Rücken fast ganz aus. Ich hielt mich einen knappen Meter hinter ihm, damit er genug Platz hatte, um zuzuschlagen, falls uns etwas Unangenehmes begegnen sollte.


    Die Magie tränkte die Treppe. Sie sickerte in langen dickflüssigen Tropfen vom Geländer, verschleimte die Stufen, waberte in langen Windungen so dick und mächtig an der Wand entlang, dass ich mir meine Regenjacke wünschte. Das war natürlich ein völlig unsinniger Gedanke. Es kam mir verrückt vor, dass Jim es nicht sehen konnte, aber das wusste ich ja.


    Wir erreichten den Treppenabsatz. Der Flur führte senkrecht von der Treppe weg zum Türeingang direkt gegenüber, der von blassem gelblichem Licht beleuchtet wurde. Es roch nach Lampenöl.


    Jim hielt eine Sekunde lang auf dem Treppenabsatz inne, schritt dann weiter durch den Flur ins Zimmer. Ich trottete hinter ihm her.


    Auf dem Boden an der hinteren Wand brannte eine einzige Lampe und beleuchtete eine nackte Frau, die im Schneidersitz auf den schmutzigen Holzdielen saß. Ihr honigfarbenes Haar hing in zottigen Strähnen über den Rücken hinab. Ich atmete ein, analysierte ihren Geruch. Michelle. Aber etwas an dem Geruch stimmte nicht. Der Geruch von etwas Lebendigem ist heiß, vibrierend. Dieser Geruch war kalt und von giftigem Gestank durchzogen: von Fäkalien, einer Prise Urin und von einer widerlichen Fäulnis wie bei einer Fleischbrühe, die man zu lange hatte stehen lassen. Von sich zersetzenden Aminosäuren. Ich hatte diesen ekelerregenden Cocktail schon einmal gerochen: Cadaverin, Putrescin und eine Prise Indol als Zugabe. Meine Augen sagten mir, dass Michelle am Leben war und vor mir saß. Meine Nase sagte mir, dass sie tot war, und das schon seit mindestens zwei Tagen. Ich vertraute meiner Nase. Meine Nase log nie.


    Jim zog ein Messer aus der Scheide. Sein riesiges dunkelgraues G. I.-Joe-Messer mit einer extrem geschwungenen Spitze und gezackter Schneide in der Nähe des Heftes.


    Michelle drehte sich herum und sah uns an. Ihre Augen waren leer. Die toten Augen waren wie zwei dunkle Löcher im Kopf. Und sie war jemand, den ich sehr mochte.


    Hinter Michelle in der Ecke lag ein weiterer Körper auf der Seite. Das lange dunkle Haar breitete sich wie ein schwarzer Schleier auf dem dreckigen Boden aus. Roger, ein Werluchs. Auch er war tot.


    Michelles linker Arm schoss hoch und nach vorn, während sie auf dem Boden blieb. Der rechte folgte wie bei einer Marionette.


    »Was willst du?« Jims Stimme war ein tiefes Knurren. Deshalb war Jim der Boss. Ich musste gar nicht erst erklären, dass etwas die Toten steuerte. Er kam von selbst darauf und verschwendete keine Zeit damit, sich darüber zu wundern.


    Michelles Leiche drehte sich, sprang in die Hocke.


    Viele Dinge konnten die Toten steuern. Ich musste erst herausfinden, wer an den Fäden zog, bevor ich es mit einem Fluch probieren konnte. Denk nach, Dali, denk nach!


    »Hast du einen Rat?«, fragte Jim beiläufig.


    »Beschäftige sie, damit ich mehr herausfinden kann.«


    Michelles Mund klaffte, brachte dunkle, fiese Zähne zum Vorschein.


    »Und pass auf, dass du nicht gebissen wirst.«


    Michelle setzte sich aus der Hocke mit ausgestreckten Händen und bekrallten Fingern in Bewegung. Jim stürzte sich auf sie. Er packte Michelle am Arm, das Messer beschrieb einen wilden Bogen, dann schleuderte Jim sie quer durch den Raum gegen die Wand.


    Ich umklammerte meinen Kalligrafie-Pinsel. Das Ding hätte Michelle gleich auf uns werfen können, als wir durch die Tür kamen. Aber nein, zunächst neckte es uns mit dem Licht vom Fenster. Und ließ absichtlich die Decke über uns knarren.


    Michelle prallte von der Wand zurück, drehte sich mitten in der Luft und trat nach Jim. Er wich zur Seite aus, aber sie war schnell. Ihre Fingernägel zerkratzten seine Brust mit ungewöhnlicher Kraft durch die Kleidung hindurch. Blut quoll durch die Risse. Jim packte sie am Arm und drehte ihn herum, während sich sein Messer tief in Michelles Schulter grub. Etwas knirschte, und plötzlich hielt Jim Michelles Arm in der Hand– er hatte das Kugelgelenk vom Sockel abgespalten. Als würde man einem Hähnchen den Flügel abtrennen.


    Michelle wirbelte herum. Kein Blut floss aus dem Schnitt. Sie stürzte sich zähnefletschend erneut auf Jim, hob die übrig gebliebene Hand gegen ihn. Michelle war ein Schakal. Schakale kratzten nicht, sie bissen.


    Er würde sie in kleine Stücke zerhacken müssen, bevor sie aufhörte.


    In der Ecke, wo sich die Magie zu einem dunklen Dornengestrüpp verknotete, gluckste etwas. Es lachte uns aus. Es spielte mit uns ein grausames Spiel.


    Michelle schlug mit den Krallen nach Jim.


    Wie eine Katze.


    Ich begann mein Kanji zu zeichnen. »Töte sie jetzt, bitte!«


    Jim rang Michelle nieder. Er verpasste ihr einen bösen Schlag, und ihr Kopf knallte auf den Boden.


    In Windeseile fügte sich aus der verknüpften Magie eine dunkle Gestalt und sprang über Rogers Leiche. Ich schmetterte ihr meinen Fluch entgegen. Der unbiegsame weiße Streifen traf sie zwischen den Augen. Die Magie pulsierte, und ich sah zwei gelbe Katzenaugen, die wie Monde aus einem runden Pelzgesicht glühten.


    Roger rammte Jim.


    Die Katzenbestie sprang blitzschnell auf mich zu. Der riesige Körper riss mich um. Ich flog, und mein Hinterkopf knallte auf die Bodendielen.


    Die Katze klemmte mich nieder, drückte mit ihrem Gewicht auf meine Brust. Das dunkle Katzenmaul war weit aufgerissen und blies mir übel riechenden Atem ins Gesicht. Schmerz stach durch meine Schultern wie von glühend heißen Nadeln. Ich versuchte zu fauchen, aber da ich keine Luft bekam, kam nur ein kleines Piepsen heraus.


    Das schwarze Maul schnappte zu. Das Kanji auf dem weißen Papierstreifen flackerte grün.


    Das Papier zerriss in mehrere Streifen. Sie schossen in die Höhe, stießen die Katze von mir weg.


    Ich blinzelte, versuchte Luft zu holen. Jim beugte sich zu mir und streckte mir seine Hand hin. Ich hielt mich daran fest, und er zog mich hinauf. Rogers Leiche sackte gebrochen und verdreht auf dem Boden zusammen. Darüber hing ein langer, in Papierstreifen gewickelter Katzenkörper etwa einen halben Meter über dem Boden. Er war ein Meter achtzig lang, hatte zotteliges orangefarbenes und weißes Fell und sah aus wie eine Hauskatze, die zur Größe eines Leoparden ausgewachsen war. Die Streifen klebten an den Wänden und an der Decke und hielten die Katze wie in den Bandagen einer Mumie gefangen.


    Die Bestie bewegte sich nicht. Zwei zu einer behelfsmäßigen Schlinge zusammengefügte Papierstreifen hielten sie am Hals fest. Der Kopf hing schlaff zur Seite, das Maul stand offen, eine lange Zunge hing aus dem Mundwinkel. Die gelben Augen, die eben noch blutlüstern geglüht hatten, waren trüb geworden.


    Ich schluckte. In meinem Mund schmeckte es bitter. Das Katzenmonster war tot. Adrenalin ließ meine Hände zittern. Ich hatte es vermasselt.


    *


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Jim. Seine Stimme war ruhig. Seine Hände zitterten nicht. Er war die Ruhe selbst. Warum konnte ich nicht so sein?


    Ich schniefte, versuchte das Zittern zu verbergen. »Zwei Schweife oder einer?«


    Jim machte einen Schritt auf die Katze zu und hob zwei lange pelzige Schweife hoch.


    »Es ist eine Nekomata«, erklärte ich. »Ein Yokai.«


    Jim sah mich mit großen Augen an.


    »Yokai sind japanische Dämonen.« Ich rieb mir das Gesicht. »Der Legende nach soll eine Katze, deren Schwanz nicht kupiert wird und wenn weitere Bedingungen erfüllt werden, die Chance haben, sich in einen Bakeneko zu verwandeln, einen Katzendämon. Bakeneko-Katzen werden riesig groß und besitzen übernatürliche Kräfte. Manchmal gabeln sich ihre Schweife, dann werden sie zu Nekomata, monströsen Katzendämonen, die Tote steuern, menschliche Gestalt annehmen und üble Dinge tun können.«


    »Haben sie auch die Fähigkeit, Leute einzuschläfern?«


    Ich wusste, dass er früher oder später darauf kommen würde. »Nein. Die Frau, die du gesehen hast, könnte zwar eine verkappte Nekomata gewesen sein, aber das ist eher unwahrscheinlich. Sie hatte dich und ließ dich laufen. Eine Nekomata ist eine Katze, Jim. Sie ist grausam und gemein und spielt gern, aber wie du selbst weißt, lässt sie ihre Beute nie entkommen. Das hier…« Ich fuchtelte mit den Armen. »… ist kompliziert. Viel zu kompliziert für einen Katzendämon. Sie setzen vielleicht etwas in Brand, klauen Leichen oder laufen in menschlicher Kleidung herum, gaukeln dir vor, sie wären deine alte Mutter, damit sie gratis zu fressen bekommen. Hier geht es um Magie, um sehr dunkle Magie. Es macht mir irgendwie Angst. Die Nekomata ist zwar tot, aber die Magie ist immer noch da. Da ist noch etwas anderes im Gange. Es ist noch nicht vorbei.«


    Jim tippte mit dem Messer gegen einen der Papierstreifen. Der Streifen gab nicht nach. »Und das hier?«


    »Das ist der Fluch der siebenundzwanzig bindenden Schriftrollen.«


    Jim stach auf den Papierstreifen ein. Das Papier hielt. Jim blickte finster drein. »Wie zum Teufel…«


    Kate, eine Freundin von mir, sagte immer, Angriff wäre die beste Verteidigung. »Bevor du irgendwas sagst, ja, ich weiß, dass der Fluch nicht wie erwartet funktioniert hat, und ich weiß, dass es besser wäre, wenn die Nekomata gefangen wäre, damit wir sie ausfragen könnten, was ich versucht hatte, aber es ist nicht wie bei den exakten Wissenschaften, und wie hätte ich wissen sollen, dass die bindenden Schriftrollen den dämlichen Dämon ersticken würden? Also musst du es mir nicht sagen– ich weiß es! Versuch du mal, die Identität eines merkwürdigen Wesens herauszufinden und in Kalligrafie zu schreiben, während es dir gerade die Nase abbeißen will, und dann beschwere dich nicht bei mir.«


    Das alles ergab keinen Sinn. Ich war eine außerordentlich kluge Frau. Warum setzte Jim mich immer herab, als wäre ich eine alberne, idiotische Tussi?


    »Ich wollte sagen, wie hast du das verdammt noch mal geschafft?«, erwiderte Jim. »Du hast aus dem Nichts Papier in reißfesten Stahl verwandelt. Allein die Vorstellung bereitet mir Kopfschmerzen.«


    »Oh.«


    »Das hätte ich gesagt und noch ein paar andere Nettigkeiten, wenn du mir nicht ins Gesicht gesprungen wärst, wenn du zu nicht zu haspeln angefangen und mit deinen kleinen Fäusten herumgefuchtelt hättest.«


    »Kleine Fäuste?«


    »Da liegt der Kern deines Problems. Du überstürzt immer alles und suchst gleich Streit. Du bist wie einer dieser Magiepolizisten von der First-Responder-Einheit: reingehen, alle umbringen und dann die Leichen auf zwei Haufen sortieren, Kriminelle und Zivilisten.«


    Ich bekam einen roten Kopf. Mein Körper produzierte alle möglichen aufgebrachten Hormone. Jim stauchte mich wie ein Kind zusammen. Ich war nah dran, pelzig zu werden, aber das hätte mir auch nichts genützt.


    »Wenn du eine Zehntelsekunde darauf verwenden würdest, dir klarzumachen, dass der Kampf, in den du dich gerade stürzt, gar nicht stattfindet, würdest du dir viel Kummer ersparen.«


    Er kapierte es nicht und war ein hoffnungsloser Fall. »Bist du fertig?«


    »Ja.«


    »Gut.« Ich ließ ihn stehen und ging neben Rogers Leiche in die Hocke. Rogers Kopf hing in einem merkwürdigen Winkel, und beide Arme waren an Stellen gebogen, an denen es keine Gelenke gab. Jim hatte ihn wie einen Zweig zerbrochen.


    »Was ist?«


    Du Besserwisser, warum sagst du es mir nicht, Meister der Besonnenheit? Ich berührte mit dem Finger Rogers Haut. Sie löste sich in puderige graue Überreste auf. Ich zeigte Jim meinen Finger. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das bei normalen Leichen nicht so ist.«


    »Habe ich gesehen«, sagte Jim. »Auch Michelle war glitschig.«


    Ich stand auf. »Wir müssen das Haus durchsuchen.«


    Wir durchkämmten das Haus. Wir fanden keine Spur von den anderen beiden Gestaltwandlern. Weder Mina noch August waren während der letzten sechsunddreißig Stunden im Haus gewesen. Ihre Fährten waren alt. Ich ließ das Tagebuch vom Empfangstresen mitgehen, und wir verschwanden.


    Draußen rauschte die kalte Nachtluft über meine Haut und wusch die böse Magie weg. Ich ging direkt zu Pooki und öffnete auf der Motorhaube das Tagebuch. Die Seiten waren mit vier verschiedenen Handschriften ausgefüllt. Der letzte Eintrag war drei Tage alt. Ich ging einen Monat zurück und überflog die Einträge.


    »Liest du das tatsächlich oder blätterst du nur die Seiten um?«


    »Jim? Pst. Ich muss mich konzentrieren.« Schichtwechsel, Notizen über Gestaltwandler, die aus verschiedenen Gründen in der Stadt aufgelesen wurden, die im Haus übernachteten, Routine, Routine, Routine… Mina listete in ihren Einträgen die verschiedenen Kräutertees auf, die sie während ihrer Schicht trank. Roger dokumentierte die Patrouillengänge dreier Katzen aus der Nachbarschaft einschließlich ihrer Revierkämpfe und der Orte, wo sie ihr Territorium markierten.


    Ich blätterte weiter die Seiten durch, und als ich endlich darauf stieß, hätte ich es fast übersehen. Vorletzten Dienstag war August nicht zum Schichtwechsel erschienen. Er hatte sich erst vierzehn Stunden später eingetragen. Sein p, g und y hatten längere senkrechte Striche als sonst. Ich strich mit den Fingern über die Rückseite des Blatts und spürte den Druck, der beim Niederschreiben der Buchstaben aufgewendet worden war. August hatte zu stark aufs Papier gedrückt. Er musste aufgeregt gewesen sein, als er sich eintrug, zuversichtlich, zornig, vielleicht auch entschlossen. Als Grund für sein Fehlen gab er »verschlafen« an, was nicht sein konnte, wenn man bedachte, wie kräftig er auf die Seite gedrückt hatte. Die Art, wie er schrieb, hatte etwas Grimmiges, als wollte er die Buchstaben ins Papier ätzen.


    Ich tippte auf die Seite und dachte nach. Eine Nekomata war ein japanisches Monster. August war von Geburt halb Japaner, halb Weißer, aber kulturell gesehen Amerikaner. Er konnte Kanji nicht lesen, und sein Japanisch war miserabel. In Atlanta gab es ein großes japanisches Viertel mit eigenen Schulen und Geschäften, wo amerikanische Bräuche keine Geltung besaßen. August besuchte dort seine Familie, aber er fühlte sich dort nie ganz zugehörig, und als Mischling wurde auf ihn herabgesehen. Vor ein paar Monaten erzählte er mir, dass einer seiner Cousins schwul war. August hatte den dreizehnjährigen Jungen von der japanischen Schule abgeholt, um ihn zu einer Familienzusammenkunft zu bringen, und er hatte gesehen, wie er nach der Pause auf dem Schoß seines Freundes saß. Ich musste ihm erklären, dass es dafür kulturelle Gründe gab, die nicht auf die Sexualität seines Cousins schließen ließen, aber aus Sicht des Südstaatenjungen ergab das keinen Sinn. Er glaubte mir auch nicht so recht und sagte, falls jemand seinen Cousin schikanieren sollte, würde er ihm die Beine brechen.


    Die Magie klammerte sich tendenziell an Nationalitäten und Regionen. Die Menschen erzeugten Magie, die durch ihren Aberglauben oder Glauben heraufbeschworen wurde. Wenn genügend Leute an die Existenz eines bestimmten Wesens glaubten oder, noch schlimmer, sich davor schützen wollten, war es die Magie selbst, die es schließlich zum Leben erweckte. In einer von Iren dicht besiedelten Gegend gab es Banshees, Todesfeen, bei vietnamesischen Siedlern wurden die Straßen früher oder später von Ma-dói, den Hungergeistern, heimgesucht. Und in einer japanischen Gemeinde erschienen Yokai, dämonenhafte Wesen.


    Die Ablagerungen auf Rogers Haut beschäftigten mich. Entweder war die oberste Schicht seiner Haut zu Staub zerfallen, oder er war absichtlich eingepudert worden. Mir fiel kein Wesen ein, das dazu in der Lage war.


    Von den vier Personen im Büro würde August am ehesten mit der japanischen Mythologie in Kontakt kommen. Wir mussten seine Schritte zurückverfolgen.


    Ich blätterte weiter. Die Einträge wurden kürzer und unregelmäßiger. Am Samstag sahen einige unvollendet aus, als hätte der Schreiber mitten im Satz aufgehört. Am Sonntag gab es gar keine Einträge. Aber da hätten welche stehen sollen. Am Montag gab es einen einzigen Eintrag in Michelles sauberer Handschrift. Er lautete: Ich schaffe es nicht, wach zu bleiben. Helft. m.


    Oh je. Oh je, oh je, oh je!


    »Wir müssen uns Augusts Wohnung ansehen. Wir müssen herausfinden, warum er am Donnerstag nicht da war.« Ich blickte auf.


    Jim lehnte schlafend am Auto.


    »Jim!«


    Keine Reaktion. Ich packte ihn und rüttelte ihn an der Schulter. »Wach auf! Wach auf!« Er glitt zu Boden, immer noch schlafend. Ich schlug ihm ins Gesicht. Er rührte sich nicht.


    Ich riss Pookis Tür auf, öffnete den Tank, holte den Reservekanister mit Zauberwasser hervor und goss es ihm ins Gesicht.


    Das Wasser lief. Komm schon, komm schon…


    Jim hustete und schüttelte sich.


    Ich ließ den Kanister fallen und packte ihn an den Schultern. »Wach auf!«


    Dunkle Augen sahen mich an. »Ich bin wach.«


    »Schlaf nicht wieder ein! Schlaf nicht ein, hörst du?«


    Er knurrte und stieß sich vom Boden hoch. »Mir geht’s gut.«


    Nein, es ging ihm nicht gut. Wir hatten ein Problem. Wir hatten ein riesengroßes Problem. Ich ging auf und ab. Ich hatte so starkes Herzklopfen, dass ich dachte, ich würde gleich explodieren. Etwas stimmte nicht mit meinem Jim, und wenn ich es jetzt nicht richten konnte, würde er wie Roger als ausgetrockneter Kadaver voller böser Magie enden.


    »Beruhige dich«, sagte Jim.


    »Ich bin ruhig! Steig in den Wagen!« Notfälle verlangten nach verzweifelten Maßnahmen.


    Er stieg ein. Ich sprang auf den Fahrersitz, erweckte den Motor durch meinen Singsang zum Leben und passte wie ein Schießhund auf Jim auf. Er blieb wach. Ich löste die Handbremse und fuhr vom Parkplatz. »Dreh das Fenster runter«, schrie ich über das Dröhnen des Motors. »Du brauchst Wind im Gesicht.«


    »Wohin fahren wir?«, brüllte er zurück.


    »Zu meiner Mutter!«


    *


    Meine Mutter lebte in einer kleinen Siedlung von Apartmenthäusern in Riverdale. Durch die zerfallende Stadt war es eine über einstündige Fahrt, und während der ganzen Zeit beobachtete ich Jim aus dem Augenwinkel. Ein paar Mal knuffte ich ihn gegen den Arm, damit er wach blieb. Nach dem achten Mal sagte er mir, ich sollte damit aufhören.


    Ich manövrierte uns die ziemlich schmale Straße hinunter in die hufeisenförmige Siedlung aus zweistöckigen Reihenhäusern und parkte vor dem Haus meiner Mutter. Das blassblaue Licht ihrer Feenlampe sickerte durch das Fenster. Ich stieg aus. Jim wartete bereits an der Tür und begutachtete die Häuser.


    »Warum sind diese drei Gebäude nach links ausgerichtet?«


    »Weil das eine indonesische Gemeinde aus hauptsächlich älteren Leuten ist, die Magie praktizieren. Die sind abergläubischer als die meisten anderen. Ein nach Norden ausgerichtetes Haus zu bauen bringt Unglück. Manche glauben, es würde einen arm machen. Die untere Straße war bereits angelegt, als die Leute herzogen, darum wollten diese drei Familien ihre Häuser lieber nach Osten ausrichten.«


    »Aha.«


    »Es bringt Unglück, ein Haus zu bauen, das auf ein Feld geht, es bringt Unglück, wenn die Küche zur Wohnungstür ausgerichtet ist, und es bringt Unglück, wenn man einen Zaun baut, der höher als ein Meter achtzig ist. So ist es nun mal, Jim. Nimm es, wie es ist.«


    »Euer Zaun ist höher als ein Meter achtzig.«


    Ich drehte mich im Gehen zu ihm um. »Ich habe nicht gesagt, dass ich daran glaube. Aber meiner Mutter ist es wichtig.«


    Wir gingen auf die Tür zu. Die vertrauten Aromen lullten mich ein: Reis, Zwiebeln, rote Pfefferschoten, Kümmel, Koriander. Mama kochte Nasi Goreng, gebratener Reis. Ich war zu Hause.


    Hilfe!


    Jim schnupperte. »Es ist nach ein Uhr. Kocht deine Mutter immer nach Mitternacht?«


    »Nein, das tut sie nur für mich. Sie hat gespürt, dass wir kommen.«


    Ich hob die Hand, um anzuklopfen. Doch bevor meine Fingerknöchel das Holz berührten, schwang die Tür auch schon auf und meine Mutter umarmte mich innig. Wenn man sie ansah, konnte man erkennen, wie ich in ungefähr dreißig Jahren aussehen würde: klein, dünn, dunkel und wendig.


    »Warum bist du so schmutzig?« Meine Mutter zog Spinnenfäden aus meinem Haar. »Was ist passiert? Komm rein. Wer ist dieser Mann?«


    Jetzt ging’s los. Ich atmete tief ein und trat in das Haus. »Das ist Jim.«


    Jim kam herein.


    Meine Mutter schloss die Tür und beäugte ihn. »Er ist dunkel. Sehr, sehr dunkel.«


    Jim grinste, zeigte einen kleinen Teil seiner Zähne.


    Ich hätte mich ohrfeigen können. »Mutter!«


    »Was machen Sie?« Sie beugte sich zu Jim vor. Ihr Akzent wurde stärker. »Haben Sie Geld?«


    »Er ist mein Alpha. Er ist der Chef des gesamten Katzen-Clans. Sehr wichtig.«


    Die Augen meiner Mutter leuchteten auf. Oh, nein.


    Sie beugte sich hinüber und tätschelte Jim die Hand. »Wie nett. Meine Tochter ist so klug. Immer respektvoll und gute Manieren. Sie macht nie Ärger und tut, was man ihr sagt.«


    »Was Sie nicht sagen«, murmelte Jim.


    »Gibt nicht viel Geld aus. Zwei Doktortitel. Eine kleine Augenschwäche, aber das hat sie von der väterlichen Seite der Familie. Sehr seltene magische Kräfte, eine weiße Tigerin. Eine in sieben Generationen. Etwas ganz Besonderes. Sie kann einen mit einer Berührung vom bösen Blick heilen. Und wenn Ihr Haus verflucht ist, kann sie es für Sie reinigen. Alle respektieren meine Tochter. All unsere Leute kennen sie.«


    Jim nickte ihr mit ernstem Blick zu. Mir drehte sich der Magen um. Ich musste mich fast übergeben. »Mutter…«


    Sie nickte Jim zu, als wollte sie ihm ein großes Geheimnis offenbaren. »Und sie ist auch eine gute Köchin.«


    Jim beugte sich ein wenig zu ihr vor und machte ein todernstes Gesicht. »Davon bin ich überzeugt.«


    Meine Mutter lächelte, als hätte er ihr einen Diamanten geschenkt. »Sie ist die beste Partie. Von allen Mädchen ist meines das Beste.«


    Aaaaa! »Mutter! Es geht ihm nicht gut. Er ist an einem Zauber erkrankt.«


    Meine Mutter stellte sich auf die Zehenspitzen und musterte Jims Augen. Eine kleine Ewigkeit lang standen sie sich Auge in Auge gegenüber, meine kleine Mutter und der große muskulöse Jim, und dann wechselte sie ins Indonesische.


    »Lass ihn gehen.«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


    »Er ist stark. Sehr gut im Körper. Aber du musst einen anderen finden.«


    »Ich will keinen anderen! Ich will ihn.«


    »Er stirbt.«


    »Ich muss ihn retten. Bitte, hilf mir. Bitte.«


    Meine Mutter biss sich auf die Lippe und zeigte auf einen Stuhl. »Hinsetzen.«


    Jim setzte sich. Sie beugte sich über ihn, zog mit den Fingern sein rechtes Augenlid hoch, untersuchte die Iris. »Etwas nagt an seiner Seele.«


    »Das hatte ich mir gedacht. Aber ich kann es nicht sehen.«


    Mutter seufzte. »Ich kann es auch nicht sehen. So lange wir es nicht sehen, können wir nichts dagegen tun. Wir brauchen Keong Emas.«


    Die Goldene Schnecke. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Meine Beine gaben nach, und ich landete auf dem Sofa. Der einzige Ort, wo wir eine goldene Schnecke bekommen konnten, war Underground Atlanta, ein früheres Geschäftsviertel in Five Points, wo vor der Wende die großen Gebäude gestanden hatten. Der Underground wurde Mitte des neunzehnten Jahrhunderts als großes Eisenbahndepot mit Läden, Banken und sogar Saloons angelegt, aber dann musste die Stadt für den Autoverkehr Viadukte über die Bahngleise bauen. Die Viadukte wuchsen zusammen, bis ein großer Teil der Gleise, der Läden und das Depot unter der Erde lagen. Vor der Wende gab es dort viele kleine Bars und Läden. Als die Magie zuschlug, flüchteten die Ladeninhaber, dafür hielt der Schwarzmarkt Einzug. Die von der Mafia unterstützten Händler hatten tiefe Tunnel gegraben, die von ihren Läden direkt zum zerstörten Five Points und zur Unicorn Lane führten, wo die Magie wütete und kein vernünftiger Polizist sie verfolgen würde. Der Underground war jetzt ein Ort, wo man alles kaufen konnte– wenn man verzweifelt genug war.


    »Gibt es keinen anderen Ausweg?«


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Kommt überhaupt nicht infrage. Du darfst nicht in den Underground gehen.«


    Ich atmete aus und blinzelte. »Es bleibt uns nichts anderes übrig.«


    Meine Mutter machte eine kurze schneidende Bewegung mit der Hand. »Nein!«


    »Doch. Wir müssen die Schnecke kaufen.«


    Meine Mutter richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ich stand auf und tat dasselbe.


    »Nein, und dabei bleibt es.«


    »Du kannst mich nicht daran hindern.«


    »Ich bin deine Mutter!«


    Jim öffnete den Mund. »Mengapa?«


    Oh, Götter!


    Er sprach Indonesisch.


    Meine Mutter machte große Augen und sah einen Moment lang wie eine wütende Katze aus. »Er spricht Indonesisch!«


    »Ich weiß!«


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er Indonesisch spricht? So was muss ich doch wissen!«


    Ich wedelte mit den Armen. »Ich wusste es nicht!«


    »Was soll das heißen, du wusstest es nicht? Eben hast du gesagt, du hättest es gewusst.«


    »Ich meinte, ich wusste es nicht, aber als ich es gemerkt habe, sagte ich ›Ich weiß!‹, weil ich überrascht war.«


    »Meine Damen!«, bellte Jim und stand auf.


    Wir sahen ihn beide an.


    »Ihr redet dermaßen schnell, dass ich gar nichts verstehe«, sagte er. »Warum muss Dali in den Underground gehen?«


    »Erkläre du es ihm«, sagte meine Mutter. »Ich mache einen Tee.« Sie ging in die Küche.


    Ich zeigte zum Stuhl. »Setz dich.«


    Er setzte sich wieder und senkte die Stimme. »Wo ist der Akzent deiner Mutter plötzlich hin?«


    »Das haben wir längst hinter uns«, flüsterte ich. »Die kleine asiatische Lady ist nur Show. Sie hat in Princeton ihren Masters in Chemie gemacht.«


    Jim blinzelte.


    »Was glaubst du, woher ich meine Intelligenz habe?«


    Jim schüttelte den Kopf. »Erkläre mir das mit dem Underground.«


    Ich seufzte. »Wie viel hast du verstanden? Und seit wann sprichst du Indonesisch?«


    »Ich habe verstanden, dass irgendwas echt übel ist… und es schien mir eine interessante Sprache zu sein.«


    »Eine interessante Sprache? Wirklich? Das heißt, du bist eines Tages aufgestanden und hast gesagt ›Hm, ich glaube, heute lerne ich mal Bahasa Indonesia‹?« Er führte offenbar etwas im Schilde.


    Ein grüner Schimmer legte sich über Jims Augen. »Dali, der Underground?«


    Es war unmöglich, es einfach zu erklären. »Etwas zehrt an deiner Seele.«


    »Erklär’s mir.«


    Ich beugte mich näher zu ihm hin. »Alle Menschen erzeugen Magie. Einige können sie anwenden, andere nicht. Manche erzeugen mehr als andere, doch wir sind alle Zaubermotoren. Wir nehmen sie aus der Umgebung auf und geben sie wieder ab. Deshalb können wir uns während der Technikphase verwandeln. Wir horten in unserem Körper genug Magie für die Gestaltwandlung. Zum Beispiel Kate.«


    In Jims Stimme schwang eine leise Warnung mit. »Was ist mit Kate?«


    Kate hatte früher mit Jim in der Söldnergilde gearbeitet. Kate war fantastisch, witzig, und sie konnte alles Mögliche töten. Ich hasste sie. Sie konnte sich Jim gegenüber alles erlauben, und er stichelte nur ein wenig zurück. Ich war so eifersüchtig auf sie, dass ich regelmäßig das Zimmer verlassen musste, bis ich merkte, dass sie in Curran verknallt war. Sie war jetzt mit ihm zusammen, und da er der Herr der Bestien war, wurde sie Herrin der Bestien und war nicht an Jim interessiert. Kate und Curran hatten große Schwierigkeiten mit einer Göttin aus der Antike gehabt, die die Stadt heimsuchte, und jetzt ging Kate am Stock, und Curran war erst vor drei Wochen aus dem Koma aufgewacht.


    »Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Telefone nicht mehr gehen, wenn Kate gestresst ist?«


    »Die Telefone sind überhaupt sehr unzuverlässig«, sagte Jim.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es liegt an Kate. Sie erzeugt so viel Magie, dass sie einen Kurzschluss verursacht, wenn sie nicht aufpasst. Bei mir ist es auch so, aber ich habe mich besser unter Kontrolle. Sie kann auch nicht mit einer Waffe schießen. Ich habe ihr beim Training zugesehen; der Schuss geht entweder weit daneben oder wird gar nicht erst abgefeuert. Und sie ist ratlos. Beobachte sie mal, sie tapst herein, greift zum Telefon, knurrt vor sich hin und geht wieder. Zehn Minuten später kann man sich mit demselben Telefon Essen bestellen. Schon sehr merkwürdig.«


    »Was hat das damit zu tun, dass meine Seele ausgezehrt wird?«


    »Du bist magisch, Jim. Du absorbierst und konsumierst Magie, strahlst sie in die Umgebung aus. Dabei veränderst du deine Umgebung so, dass sie deiner Existenz zuträglicher wird. Es ist wie beim Kreislauf der Evolution. Eine Spezies passt sich an die Umgebung an, weil die mit den am besten zur Umgebung passenden Mutationen überleben und sich fortpflanzen, aber die Gattung verändert auch die Umgebung, damit sie ihrem Überleben förderlicher ist.«


    Jim seufzte. »Die Kurzfassung?«


    »Etwas verhindert, dass du deine Magie ausstrahlen kannst. Du absorbierst und wandelst sie um, aber dann wird sie dir von etwas oder jemandem abgezapft. Darum fühlst du dich müde und schläfrig.«


    »Es ernährt sich also von mir?«


    Meine Mutter kam mit einem Tablett mit einer Teekanne und drei Tassen herein. »Ja.«


    Jim runzelte die Stirn. »Das ergibt Sinn. Darum hat es mich nicht umgebracht– je mehr Magie ich erzeuge, desto mehr kriegt es zu fressen.«


    »Ist Ihnen bewusst, dass Sie sterben werden?« Meine Mutter schüttelte den Kopf.


    »Ja, das mit dem Sterben ist klar.«


    »Du hast dir statt eines Mannes einen Zombie genommen.« Meine Mutter zeigte auf Jim. »Schau, er ist nicht einmal besorgt.«


    Ich schenkte den Tee ein. »Er ist besorgt, Mutter. Er ist nur nicht in Panik geraten, weil er Verantwortung trägt, und wenn er in Panik gerät, tun es alle anderen auch.«


    »Ich kann durchs Zimmer rennen und so tun, als würde ich schreien, wenn Sie möchten«, bot Jim an.


    Meine Mutter zog eine Augenbraue hoch. »Sie geben sich sehr viel Mühe, sich Ihr eigenes Grab zu schaufeln, Sie könnten sich zu Tode schuften. Regen Sie sich ab.«


    Jim wich zurück, als hätte sie mit einem Lineal auf seine Hand geschlagen.


    »Wir müssen die Verbindung zwischen dir und dem Verursacher kappen«, sagte ich, bevor sie sich prügeln konnten. »Aber wir können nicht sehen, was es ist. Um es sichtbar zu machen, brauchen wir Keong Emas. Das ist eine Zauberschnecke. In Indonesien gibt es eine Legende über eine schöne Prinzessin, die verflucht und in eine Schnecke verwandelt wurde. Die Legende ist eine Metapher, die Schnecke verwandelt sich nicht wirklich in eine Prinzessin, aber mit dem richtigen Zauber macht sie Verborgenes sichtbar. Die Schnecke können wir nur bekommen, wenn wir sie im Underground kaufen. Sie ist eine Rarität und teuer.«


    »Geld spielt keine Rolle«, sagte Jim.


    »Es geht nicht ums Geld, dummer Junge.« Mutter stellte die Teetasse ab. »Sie darf da wegen der Yisheng nicht hingehen.«


    Jim sah mich an.


    »Yisheng ist Chinesisch für Medizinmann«, erklärte ich. »Die Dealer im Underground nennen sich so, obwohl sie keine Medizinmänner sind. Sie handeln mit Tierteilen. Erinnerst du dich an den großen Gestaltwandler-Fall in Asheville vor drei Jahren?«


    Jim runzelte die Stirn. »Vage. Ich war in Florida, weil ich dort mit Kajas Loup-Rudel zu tun hatte. Ich erinnere mich, es ging um einen fünfzehnjährigen Jungen, Jarod, glaube ich. Ein Schwarzbär. Er sagte, er wäre durch den Wald gegangen, einer Gruppe von Jägern begegnet, hätte gewinkt, um zu zeigen, dass er ein Gestaltwandler war, und als er sich umdrehte, hätten ihm die Jäger in den Rücken geschossen, sodass er sich wehren musste. Bis die Jagdaufseher da waren, hatte Jarod den Schützen dingfest gemacht, alle anderen waren abgehauen. Der Arzt holte sechzehn Kugeln aus dem Jungen. Der Jäger behauptete, er wäre ohne Provokation angegriffen worden. Es war schwierig, Jarods Geschichte zu beweisen, weil sich seine Wunden geschlossen hatten, sodass nicht mehr festgestellt werden konnte, wie auf ihn geschossen worden war. Die Staatsanwaltschaft argumentierte, er wäre in seiner Tiergestalt so riesengroß gewesen, dass kein vernünftiger Mann auf ihn geschossen hätte, wenn er sich von einem Jäger wegbewegt hätte, deshalb mussten die Jäger in Notwehr geschossen haben. Curran schickte die gesamte Rechtsabteilung hin.«


    Jim war sich offensichtlich nicht bewusst, was das Wort vage bedeutete.


    »Mein Onkel Aditya trat im Prozess als Zeuge auf«, erzählte ich ihm. »Er ist Ranger im Smoky-Mountains-Nationalpark. Der Name des Jägers war Williams. Dr. med. Chad Williams. Onkel Aditya bezeugte, dass Williams mehrere Male wegen Verdachts auf Wilderei festgenommen worden war, mit der Absicht, die Tierteile zu verkaufen. Er hatte Freunde an den richtigen Stellen und wurde jedes Mal laufen gelassen.«


    »Dämliche Leute, die glauben, Bären würden alles heilen«, warf Mutter ein. »Diabetes, Bauchschmerzen, Herzschwäche, schlaffer Penis…«


    »Die Gallenblase eines Schwarzbären bringt auf dem Schwarzmarkt ungefähr fünfundvierzigtausend Dollar ein«, sagte ich.


    Jim wiederholte: »Fünfundvierzig Riesen?«


    Ich nickte. »Wenn die Familie krank ist oder die Ausrüstung nicht mehr funktioniert, verzweifeln die Leute. Vor allem unwissende Weiße denken, mit geheimnisvollen ›orientalischen‹ Heilmitteln könnten sie ihre sämtlichen Wehwehchen kurieren.«


    Ich füllte unsere Tassen wieder auf. »Die Gallenblase eines Schwarzbären ist teuer. Die Gallenblase eines Gestaltwandlerbären ist noch viel mehr wert. Williams hat absichtlich auf Jarod geschossen. Er wollte seine Organe. In seinem Lager fand man silberne Kugeln, die er dort versteckt hatte.«


    »Wilddiebe glauben, wenn der Bär qualvoll verendet, wird seine Gallenblase größer.« Meine Mutter zog eine Grimasse.


    Jims Augen funkelten grün. »Sie haben mit normalen Kugeln auf den Jungen geschossen, um ihn zu quälen, bevor sie ihn töteten?«


    »Ja. Als das im Zeugenstand herauskam, setzten sich alle für ihn ein.« Ich wedelte mit den Armen. »Die Gerichtsvollzieher, das FBI, das GBI. Williams bekam sogar Ärger mit der Post, weil der Idiot damit Tierteile nach Atlanta verschickt hatte. Er ging mit wehenden Fahnen unter.«


    »Und unsere Familie kam bei den Wilderern für immer und ewig auf die schwarze Liste«, sagte meine Mutter. »Deshalb darf Dali nicht in den Underground gehen. Ein Schwarzbär ist ein wertvolles Tier, aber wissen Sie, was noch besser ist?«


    Meine Mutter stand auf, ging zur Vitrine und zog ein gefaltetes Papier heraus. Oh, nein. Nicht schon wieder!


    »Ein Tiger!« Meine Mutter knallte Jim den Zettel hin. Darauf reckte sich ein stilisierter Tiger in knallbunten Wasserfarben. Pfeile zeigten auf die verschiedenen Körperteile des Tigers, die alle mit einem Etikett markiert waren: Gehirn zur Heilung von Trägheit und Akne; Blut, um eine schwache Körperkonstitution zu stärken und um Kraft zu gewinnen; Zähne bei Atemproblemen und Geschlechtskrankheiten; Schnurrhaare zur Linderung von Zahnschmerzen…


    Jim starrte auf das Papier. Seine Augen glühten vollständig grün in kaum beherrschtem Ungestüm.


    »Sie würden sie töten«, knurrte er.


    »Wenn sie Glück hat, werden sie sie töten.« Mutter verschränkte die Arme.


    Jim sah sie an.


    »Weiße Tigerin, mächtige Magie. Sie lässt alles sehr schnell verheilen. Sie würden sie in einen Käfig sperren und ihre Teile immer wieder aufs Neue ernten. Sie würde zu ihrer Organfabrik. Wir haben schon gehört, dass so was vorkommt. Sie darf da nicht hin.«


    Jims Gesicht sah schrecklich aus. Wenn Curran verärgert war, brüllte er. Jim brüllte nie. Jim machte dieses… dieses schreckliche, versteinerte Gesicht, in dem die einzigen Lebenszeichen seine Augen waren. Sie waren hart, sehr wild und eiskalt kalkulierend. Ich erschrak, wenn er mich so ansah. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich hätte mich am liebsten in eine Ecke verkrochen.


    Heute war mir dieser Luxus nicht vergönnt. Beklemmung drückte mir die Brust zusammen. Ich schluckte. Na los, blindes Mädchen! Du schaffst das! »Wir brauchen die Schnecke, Mutter. Ohne sie wird er sterben.«


    »Es muss eine andere Lösung geben«, widersprach Jim.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dann besorge ich sie mir selbst«, sagte Jim.


    »Ha! Keong Emas ist nicht irgendein Schwarzbär. Er ist sehr selten. Sie werden Ihnen keinen verkaufen«, sagte Mutter.


    Ich sah Jim in die Augen. »Ich weiß, was du denkst. Du kannst da nicht in Begleitung von Gestaltwandlern aufkreuzen und sie zwingen, dir die Schnecke zu verkaufen. Du kannst dir die Schnecke nicht selbst besorgen, weil man sie dir nicht verkaufen würde.«


    Jim öffnete den Mund.


    »Nein, du kannst sie dir nicht von einem anderen Gestaltwandler besorgen lassen, weil die Schnecke ganz gewöhnlich aussieht, bis jemand mit genug Magie sie anfasst, und ich bin die Einzige, die über so viel Magie verfügt, abgesehen von Kate, aber Kate humpelt zur Zeit an einem Stock, also kann sie sie auch nicht holen. Und nein, du weißt keine andere Lösung, Jim, weil es keine andere Lösung gibt.«


    Jims Augen glühten.


    »Das wird auch nichts bringen. Selbst wenn du mich bewachen lässt, werde ich dennoch entkommen«, sagte ich ihm. »Egal, wie viele Leute du auf mich ansetzt, ich werde mich, wenn es sein muss, mit einem Fluch befreien. Ich werde nicht hier sitzen bleiben und dir beim Sterben zusehen.«


    Er knurrte. Ich zeigte ihm meine Zähne.


    Eine zusammengerollte Zeitung landete zuerst auf meinem und dann auf Jims Kopf. »Nicht in meinem Haus!«


    Oh, Götter! Der Alpha des Katzenclans wurde soeben mit einer zusammengerollten Zeitung geschlagen. »Mama!«


    Sie richtete die Zeitung auf mich. »Mach mir keine Schande.«


    Ich sagte nichts mehr. Wenn sie mir mit Schande kam, war es vorbei.


    Meine Mutter starrte Jim an. »Sie gehen morgen mit ihr, wenn der Markt öffnet. Sie werden mir meine Tochter unversehrt zurückbringen, verstehen Sie? Und Sie sind es hoffentlich wert.«


    Jim hielt ihrem Blick stand.


    Falls er meine Mutter schlug, würde ich ihn schlagen.


    Jim öffnete den Mund.


    Ich war so angespannt, dass es wehtat.


    »Ja, Ma’am.«


    Uff! Der Kugel gerade noch mal ausgewichen. Nicht dass ich dachte, er würde meine Mutter wirklich schlagen, aber man konnte nie wissen.


    »Bring ihn nach draußen zum Baum«, sagte meine Mutter. »Und halte ihn bis morgen früh wach. Wenn er einschläft, stirbt er.«


    *


    Der Baum wuchs im Garten, der durch die Rückseiten zweier Häuser auf der einen und einer massiven Steinmauer auf der anderen Seite begrenzt wurde. Der lange verwinkelte Teich nahm den halben Garten ein. Rosafarbene Lotusblüten und gelbe Lilien erhoben sich, von runden Blättern flankiert, aus dem dunklen Wasser. In der Mitte des Teichs ragte umgeben von verblühenden Veilchen in orangefarben glasierten Töpfen eine Lakshmi-Statue auf, die durch dunkle Trittsteine mit dem Ufer verbunden war. Philodendren umrandeten den Teich, kämpften mit Bambusstauden und Farnen um den Platz. Goldene Paradiesvogelblumen blühten hier und dort. Links stand ein Bunut-Baum mit einer kleinen Teakholz-Bank daneben. Am Baumstamm standen ein Eimer und eine Kelle bereit.


    Ich führte Jim zu der Bank. »Setz dich hier.«


    Er setzte sich.


    Ich tauchte den Eimer in den Teich ein, stellte ihn dann zwischen uns und setzte mich auf die kleine Steinmauer eines Blumenbeets.


    Er blickte sich um. »Was für ein hübscher Garten.«


    Ich nickte. »Ich mag ihn. Es ist ruhig und friedlich. Die meisten Indonesier sind Muslime, aber wir sind Hindus. Uns ist ein Ort zum Meditieren wichtig. Der Baum, unter dem du sitzt, entstand aus dem Samen eines ganz besonderen heiligen Baumes in Bali, dem Bunut-Bolog-Baum. Eine Art Feigenbaum. Der Bunut-Bolog-Baum ist so groß und so mächtig, dass er einen ganzen Wald ersetzt. Er hat an der Basis ein Loch, das so groß ist, dass eine zweispurige Straße hindurchführt.«


    »Wie konnte man nur eine Straße durch einen heiligen Baum bauen?«, fragte Jim.


    »Wegen der Klippen war es zu gefährlich, sie drumherum zu führen. Man überlegte, den Baum zu fällen, aber die Geister der Hüter des Baumes erlaubten es nicht, also mussten sie das Beste daraus machen. Es ist nicht klug, die Hüter des Baumes zu verärgern. Sie sind bösartig.«


    »Was für Hüter sind das?«


    Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Tiger.«


    Jim grinste. »Tiger, was?«


    »Hm.«


    Er beugte sich vor. Sein Gesicht war ruhig, und ich wollte ihn küssen. Ich konnte nicht anders.


    »Nach der Sache mit der Zeitung hast du sehr besorgt ausgesehen«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht…«


    Wenn er jetzt »erschrecken« sagte, würde ich ihn dazu verdonnern, den blöden Eimer auf dem Kopf zu tragen. Obwohl ich Vegetarierin und halb blind war, war ich dennoch eine Gestaltwandlerin, ein Raubtier. Ich hatte meinen Stolz.


    »… verärgern.«


    Hm, mit »verärgern« konnte ich leben. Aber das musste er nicht wissen. »Ich war nicht verärgert.«


    »Ich will damit sagen, ich würde weder dir noch deiner Familie jemals etwas antun.«


    Ich hob mein Kinn ein wenig. »Wenn du versuchen würdest, meiner Mutter etwas anzutun, würdest du dein blaues Wunder erleben.«


    »Aha.«


    »Ja. Du würdest weinend auf dem Boden liegen, ›Hör auf, hör auf!‹ schreien, und ich würde dir in den Bauch treten, wumm, wumm, wumm!«


    Er lachte leise. Er sah so unglaublich gut aus. Da saßen wir einen halben Meter voneinander entfernt, und hätten ebenso gut durch den Pazifischen Ozean getrennt sein können.


    »Ich will nicht, dass du das tust«, sagte Jim. »Ich will nicht, dass du da hingehst, ich will nicht, dass du dir was antust, während du mir zu helfen versuchst. Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu retten.«


    »Doch, ist es.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich sage das.«


    »Hör mal, morgen gehe ich allein hin und werde jemanden so lange würgen, bis sie mir die Schnecke bringen.«


    »Aha. Und wie willst du feststellen, ob sie dir eine Gartenschnecke oder eine goldene bringen?«


    »Ich werde magisches Blut von jemandem versprühen, bis die Schnecke aufleuchtet.«


    »Guter Plan.« Ich tauchte die Kelle in den Eimer und bespritzte ihn mit Wasser.


    Er fuhr zusammen. »Was soll das?«


    »Dein Schlafmangel lässt dich fantasieren.«


    »Dali!«


    »Die Wilderer sind gerissen, und viele verfügen über magische Kräfte. Einige können dir, wenn sie dich nur ansehen, auf hundert Meter Entfernung sagen, was für ein Gestaltwandler du bist. Wenn du morgen in den Underground gehst, wirst du dort allein und hilflos einschlafen, und die Wilderer werden dich töten und in kleine Stücke hacken, danach werden deine kostbaren Werjaguar-Knochen in kleine Scheiben zerschnitten und in Wein eingelegt, damit irgendein Perverser im Bett magische Kräfte erhält.«


    Er stieß ein frustriertes Fauchen aus.


    »Es ist wie mit dem Tee– jemand bietet dir ein Geschenk an, und du rümpfst darüber die Nase.«


    »Du gehst ein viel zu großes Risiko ein. Das werde ich nicht zulassen.«


    »Wie niedlich von dir zu glauben, du könntest mich davon abhalten, Jim. Normalerweise kommandierst du mich herum, und ich tue, was du sagst. Vielleicht maule ich und mache einen Aufstand, aber am Ende tue ich doch, was du sagst, weil du mein Alpha bist und ich dich respektiere. Bei dieser Sache zolle ich dir keinen Respekt. Du kennst dich in dieser Welt überhaupt nicht aus. Deine Regeln gelten hier nicht, meine aber schon. Du wirst mir folgen und zulassen, dass ich dich rette, Jim.« Denn der Gedanke, dass du im Sterben liegst, tut mir weh.


    Er öffnete den Mund.


    »Wenn es andersherum wäre, würden wir dieses Gespräch nicht führen«, sagte ich zu ihm.


    »Ich bin dein Alpha. Es ist meine Aufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen.«


    »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich.


    Er rieb sich mit der Hand über die Augen. Ich übergoss ihn mit einer weiteren Kelle Wasser.


    »Lass das!«


    »Du wirkst schläfrig.«


    »Ich bin nicht schläfrig, ich bin am Ende meiner Geduld mit diesem Hokuspokus-Scheiß.«


    »Wie du meinst.«


    Gut. Von mir aus konnte er so angespannt und verärgert sein, wie er wollte, es war egal.


    Wir saßen schweigend da. Neben uns zirpten und sägten die nächtlichen Insekten traurige Melodien. Der morgige Tag würde ätzend werden. Es würde so ätzend werden, und dabei wussten wir nicht einmal, was ihm fehlte. Ich wünschte, die Märkte wären bereits geöffnet, damit wir es hinter uns bringen konnten, bevor er wieder einschlief.


    »Hast du überhaupt einen Plan?«, fragte Jim.


    »Ja. Höchstwahrscheinlich müssen wir über die Kenny’s Alley in den Underground. Dort werden die teuersten Tierteile verkauft. Ich werde in den Laden hineingehen. Du wirst draußen warten. Ich werde ihnen für die Schnecke viel Geld anbieten. Falls ich Ärger kriege, werde ich schreien, und du holst mich raus.«


    »Toller Plan.«


    Ich rümpfte die Nase.


    »Und wenn es mir misslingt, dich unversehrt zurückzubringen, wird deine Mutter mich bei lebendigem Leib häuten.«


    »Vielleicht kehrt sie auch nur dein Inneres nach außen.«


    Jim machte ein leidgeprüftes Gesicht, doch plötzlich funkelten seine Augen. »Dreht sie jeden jungen Mann, den du nach Hause bringst, so durch die Mangel?«


    Ich bringe keine Jungs nach Hause, du dummer, dummer Kerl. »Vergiss es. Sie macht sich nur Sorgen. Ich bin fast dreißig und immer noch nicht verheiratet. Das ist in meiner Kultur eine große Sache.« Auch wenn er es nicht verstehen würde.


    »Vermögen sticht Hautfarbe– das gefällt mir.«


    »Jim, vergiss es, okay?«


    »Okay.« Er hob die Hände.


    Oh je! »Sie ist verzweifelt, verstehst du? Sie will nur, dass ich glücklich bin, und befürchtet, dass ich nie eine gute Partie machen werde.«


    »Warum nicht?«


    Oh, Götter! »Was meinst du mit ›Warum nicht‹? Jim, sieh mich an.«


    Er tat es. »Ja?«


    Was, musste ich es ihm buchstabieren? Als ob es so nicht schon peinlich genug war. »Meine Mutter hat versucht, mich in leuchtenden Farben zu beschreiben. Sie hat all meine Tugenden aufgezählt.«


    »Das habe ich verstanden«, sagte er. »Vor allem das mit dem Gehorsam und dem Respekt…«


    »Vergiss das. Sie ist die ganze Liste durchgegangen. Wenn ich Origami könnte, hätte sie es ebenfalls erwähnt.«


    »Okay, und?«


    »Hat sie dir gesagt, ich wäre hübsch?«


    Er sah mich verständnislos an.


    »Ist das Wort hübsch aus ihrem Mund gekommen? Auch nur ein einziges Mal?«


    »Nein«, sagte Jim.


    »Na also!« Bist du jetzt zufrieden?


    »Geht es dir darum? Ist das dein großes Problem? Du bist angepisst, weil deine Mutter dich nicht hübsch findet? Mach dir nichts draus. Das ist nicht wichtig.«


    Ach, du Idiot. Es geht nicht um meine Mutter. Ich mache mir deinetwegen Sorgen. Es geht um dich. Ich wedelte mit den Armen. »Jim, was hast du als Erstes erwähnt, als ich dich bat, die merkwürdige Frau zu beschreiben? Ich helfe dir gern auf die Sprünge: Du hast gesagt, sie wäre schön.«


    »Und?«


    »Wetten, dass du dir nicht gemerkt hast, was sie an den Füßen trug, aber dir ist aufgefallen, wie heiß sie war.«


    »Sie war barfuß, und ihre Füße waren schmutzig.«


    Er und sein dämliches Gedächtnis. »Es ist nun mal so, Männer müssen stark sein, Frauen müssen schön sein. Und ich bin nicht schön. Du kannst mich in einen Raum mit hundert Frauen meines Alters stecken, und ich bin zwar klüger als die meisten von ihnen zusammengenommen, aber das spielt überhaupt keine Rolle. Wenn du einen Mann in den Raum schickst, der sich eine aussuchen darf, würde ich als Letzte übrig bleiben. Wenn ich eine normale Frau wäre, könnte ich mein Gehirn benutzen, um Geld zu verdienen und mich dann unters Messer zu legen. Ich würde meine Nase korrigieren lassen, und dann würde ich weiterarbeiten, bis ich es mir leisten könnte, meinen Kiefer richten zu lassen, und so weiter und so fort, bis ich hübsch wäre. Aber ich bin keine normale Frau. Lyc-V wird zwar meine Augen nicht in Ordnung bringen, aber jeden chirurgischen Eingriff rückgängig machen. Ich weiß es, ich habe es versucht. Ich komme aus der Nummer nicht raus, und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Und du sagst ›Mach dir nichts draus‹, als ob das was ändern würde!«


    »Und wann würdest du damit aufhören. wenn es mit den OPs klappen würde?«, fragte er.


    »Wenn ich einen Raum betreten könnte und sich die Männer nach mir umdrehen würden. Ich will gut aussehen. Ich will überwältigend sein. Ich würde dafür meine Intelligenz und meine mystische Tiger-Magie hergeben.«


    Seine Iris leuchtete grün. »Um was zu sein? Eine hübsche Idiotin?«


    »Ja!«


    »Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe.«


    Ich starrte ihn an.


    »Nadene ist hübsch«, knurrte er. »Eine schöne Frau. Dumm wie Stroh. Sie kann einen Typen nicht länger als ein paar Monate halten. Phillip hatte sie verlassen, und sie bat mich, zwischen ihnen zu vermitteln, also habe ich mit ihm geredet. Er sagte mir, es würde Spaß machen, sie eine Weile zu vögeln, aber beim Zusammensein mit ihr hatte er das Gefühl zu verblöden. Sie konnten kein normales Gespräch führen. Er kam damit nicht klar. Und du möchtest so sein? Bist du verrückt?«


    »Du merkst nicht mal, dass ich eine Frau bin, Jim! Ich bin nur ein Gehirn mit einer Brille, auf das du gelegentlich aufpassen musst, damit es sich bei dem Versuch, ein bisschen Spaß zu haben, keinen Schaden zufügt. Hast du dich schon mal gefragt, warum ich Rennen fahre?«


    »Ich weiß, warum du Rennen fährst«, knurrte er.


    »Sag es mir!«


    »Du fährst Rennen, weil du einen riesigen Minderwertigkeitskomplex hast. Du denkst, du müsstest etwas beweisen, weil du für die Gestaltwandlung zwei Minuten brauchst und nicht die beste Kämpferin bist, die wir haben. Und darum fährst du in einem Wahnsinnstempo sinnlos Metallkäfige auf vier Rädern. Du gewinnst dabei nichts, es bringt dich nicht weiter, und du verletzt dich ständig. Du hast recht, es wird allen zeigen, wie krass du drauf bist.«


    »Aua!«


    »Damit beweist du nur, dass die intelligenteste Frau, die ich kenne, null Menschenverstand hat. Du besitzt starke magische Kräfte, du bist klug, du bist kompetent, aber alles das bedeutet dir gar nichts. Ich habe Dutzende von Nadenes, aber ich habe nur eine wie dich. Was könnte Nadene mir in diesem Moment Gutes tun? Und mir ist aufgefallen, dass du eine Frau bist. Dieser hysterische Anfall, den du gerade hast, ist typisch Frau. Wenn du ein Mann wärst, hätte ich dich schon längst zum Steineschleppen für die Festung eingeteilt.«


    Ich hob den Eimer hoch.


    »Tu’s nicht!«, warnte er mich.


    Ich schleuderte das gesamte Wasser auf ihn. Das Wasser spritzte, und dann nahm ein völlig durchnässter, verärgerter Jim den Eimer, schöpfte Wasser aus dem Teich und schüttete es in meine Richtung. Das Wasser traf mich völlig unvorbereitet.


    Ich drehte mich um und stapfte davon.


    »Wohin gehst du?«, rief er.


    »Weg von dir!« Ich setzte mich auf die Bank am anderen Ende des Teiches.


    »Du solltest mich doch wach halten.«


    »Ich kann dich von hier aus wach halten. Wenn ich sehe, dass du einschläfst, verfluche ich dich mit etwas sehr Schmerzhaftem.«


    »Nur zu. Trotzdem irrst du dich.«


    »Wie du meinst.«


    *


    Der Morgen kam viel zu langsam. Jim war viermal fast weggedöst, und schließlich setzte ich mich wieder mit dem Eimer zu ihm. Irgendwann fragte er mich, ob meine mädchenhaften Gefühlsausbrüche vorüber waren, dann fluchte ich eine Weile auf Indonesisch. Doch er ruinierte alles, indem er mich fragte, was einige Wörter bedeuteten, und natürlich musste ich ihm beibringen, wie man sie richtig aussprach.


    Wie gut, dass meine Mutter drinnen geblieben war, sonst hätte sie mich belehrt, wie sich eine anständige Tochter zu benehmen hat.


    Es war jetzt sieben Uhr, und wir standen auf der Pryor Street vor dem schmuddeligen weißen Bogen, der den Eingang zu Kenny’s Alley markierte. Kenny’s Alley war vom Hauptteil des Underground abgetrennt und nicht überdacht, und über die enge Auffahrt von der Pryor Street kam man am schnellsten hinein. Es war auch am gefährlichsten– um nach unten zu gelangen, musste ich die enge, zwischen zwei Backsteingebäude gequetschte Rampe überqueren, das alte Eisenbahndepot betreten, dann die Galerie entlang und zwei Etagen hinuntersteigen. Alles war voller Leute, die mich für einen Dollar töten würden. Wer durch die Pryor Street hineinging, kam manchmal nicht wieder heraus.


    Der Wind rauschte, fegte durch den engen Spalt zwischen den Gebäuden und schleuderte mir die Düfte des Underground ins Gesicht: die Gerüche von Dutzenden von Tierarten vermischt mit dem bitteren Gestank abgestandenen Urins von Menschen und anderen, von altem Dünger, Fisch aus einem riesigen Fischhändlertank, penetrantem Rauchwerk und salzigem Blut. Als das widerliche Gemisch über mich hinwegschwappte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu würgen.


    Wenigstens war die Magie in der Nacht verschwunden. Vom Gifthauch, der aus dem Underground aufstieg, bekam ich gewöhnlich Kopfschmerzen.


    »Du musst das nicht tun«, sagte Jim.


    »Doch, muss ich.«


    Er kam zu mir herüber und legte den Arm um mich. Ich erstarrte. In dem muskulösen Arm war so viel Kraft, dass ich mich plötzlich sicher fühlte. Sein Duft, Jims tröstender, starker Duft berührte mich, blendete andere Gerüche aus. Ich hätte diesen Duft überall erkannt. Und jetzt umarmte er mich. Ich hatte mich so sehr danach gesehnt, und jetzt hätte ich am liebsten geheult, denn ganz gleich, was ich tat, ganz gleich, wie schnell ich fuhr oder wie streitlustig ich wurde, er würde mich niemals begehren. Nicht so wie ich ihn.


    Ich trat von ihm weg, bevor ich durchdrehte. »Ich gehe hinein. Wenn ich einen Laden betrete, gib mir ungefähr fünf Minuten. Wenn ich nicht rauskomme…«


    »… komme ich rein«, versprach er.


    »Schlaf ja nicht ein.«


    »Das werde ich nicht.«


    Ich sah in seine braunen Augen und glaubte ihm.


    »Okay«, murmelte ich. »Ich gehe jetzt.«


    Ich machte kehrt und lief die schmale Gasse hinunter in den dunklen Bauch des Underground. Bettler und Leute von der Straße säumten die Rampe und die Galerie, in schmutzige Lumpen gewickelt, mit Hüten und Blechdosen vor ihnen. So früh am Morgen rafften sie sich nicht mal zum Betteln auf. Sie starrten mich nur an, als ich vorbeiging, mit Ausnahme des alten schwarzen Mannes, der auf einem überdachten Steg einen wankenden Moonwalk hinlegte, zum Beat einer Melodie herumwirbelte, die nur er hören konnte. Seine Augen waren weit geöffnet, er blickte direkt zu mir, ohne mich zu sehen.


    Die Rampe führte mich zur obersten Etage hinauf, zu einer weiten Galerie. Darunter breitete sich Kenny’s Alley aus: ein feuchter enger Raum voller Verkaufsstände und grimmig dreinschauender Leute, dessen mit Ziegeln gepflasterter Fußboden zwischen den Käfigen und dem Müll kaum zu erkennen war. Ich ging weiter. Am Ende der Galerie über die Treppe in die untere Etage, wo die Verkäufer ihre Ware verhökerten. Trübe elektrische Lämpchen, die an Drähten zwischen alter Weihnachtsbeleuchtung hingen, markierten die kleinen Läden. Trotz der frühen Stunde überfluteten die Kunden bereits den Markt, Frauen, Männer und Kinder jeglicher Herkunft auf der Suche nach dem Zaubermittel für ihre Probleme. Ihnen hatten die Wilderer ihre Existenz zu verdanken. Sie würden nicht mehr wildern, wenn diese Leute nichts mehr kauften.


    Was ich brauchte, wurde hier nicht verkauft. Ich musste zu Kenny’s Alley gehen.


    Die elektrischen Lämpchen blinkten und erloschen. Die Dunkelheit nahm den Underground in ihrem Schlund gefangen, um ihn mit dem Zischen und Knistern der Magie wieder auszuspucken. Die Feenlampen gingen an und glühten blassblau, die dünnen Glasröhren waren zu Kanji-Zeichen und vertrauten Formen gebogen: Phönix, Tiger und Drache. Die Magie floss und schlängelte sich um mich herum. Hier und dort schirmten starke, solide Wehre die Ladenfronten ab. Links sickerte der flackernde Gifthauch von etwas Verdorbenem und Verbotenem durch eine verschlossene Tür. Genau vor mir strahlte ein Stand mit kleinen Glücksbringern aus Münzen etwas Angenehmes, fast Warmes aus.


    Eine weitere Woge der Magie. Eigentlich hätte jetzt keine kommen dürfen. Es war nicht vorhersehbar, wann magische Wogen kamen und gingen, aber nur selten durchfluteten sie die Stadt zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Typisch!


    Ich ging weiter, schlängelte mich durch die Stände hindurch. Falls Jim mir folgte, konnte ich ihn nicht sehen. Hoffentlich blieb er wach. Ich hoffte es mit aller Kraft, denn wenn er einschlief, gab es für keinen von uns mehr Hoffnung.


    Der Eingang zu Kenny’s Alley zeichnete sich als Rechteck aus dem schwachen Licht des Sonnenaufgangs ab. Der Geruch traf mich zuerst, der unvergessliche Gestank von zu vielen Tieren auf viel zu engem Raum. Dann kam der Lärm: das Kreischen, das Miauen und das Knurren. Ich trat ins Freie hinaus. Zu beiden Seiten erhoben sich dreistöckige Häuser und schlossen eine hohle Gasse ein. Vor den Läden standen Stände und Tische, auf denen getrocknete Ochsenpenisse, Behälter mit Elefantenrüsselmuscheln, Hirschgeweihe und Büschel getrockneter Kräuter feilgeboten wurden. Links griff ein Mann mit einer Stahlzange in eine Kiste und zog einen giftigen schwarzen Hundertfüßer heraus. Das Insekt krümmte sich und versuchte sich zu befreien. Der Mann nahm den Deckel vom Topf auf dem Kerosinbrenner und warf den Hundertfüßer hinein.


    Wie armselig. Ich ging weiter. Ich brauchte einen Händler, der mit seltenen Waren handelte.


    Die Leute sahen mich an. Von einer Ladenfront starrte eine weiße Frau mittleren Alters in Tarnkleidung auf meine Beine, dann auf meinen Kopf, als wollte sie auf mich schießen. Die Magie sondierte mich, neckte und testete mich. Ein paar jüngere Männer, wahrscheinlich Chinesen, steckten flüsternd die Köpfe zusammen. Ich schnappte ein paar Wortfetzen auf. Ein Wort stach heraus: Hu. Tiger. Sie hatten nicht lange gebraucht, um meine menschliche Gestalt zu durchschauen.


    Ich kam mir wie eine Kuh vor, die man an einer Reihe von Metzgereien vorbeiführte. Ich hob das Kinn. Keine Angst zeigen, sonst würden sie wie die Geier über mich herfallen.


    Links war ein Stand, der reicher als die anderen aussah. Der Tisch war stabil, und das Tuch darauf war aus roter Seide, echt, keine billige Imitation. Eine alte runzelige, koreanisch gekleidete Frau saß da, bewachte offensichtlich gelangweilt die Waren. Ich blieb stehen und betrachtete die getrockneten Teile auf der Seide.


    Ich verbeugte mich. »An-nyeong-ha-se-yo.« Guten Tag.


    Die Frau verneigte den Kopf. »Guten Tag.«


    Englisch. Großartig! Mein Koreanisch war ziemlich eingerostet.


    Ich hielt bei einem kleinen weißen Säckchen inne, das halb geöffnet dalag. Darin waren zerhackte Lederstreifen.


    »Gallenblase von Bär«, erklärte die Frau.


    Ich nahm eine dünne Scheibe und schnupperte daran. »Schwein.« Wäre es die Gallenblase eines Bären gewesen, hätte sie nicht zugelassen, dass ich es anfasste. »Haben Sie vom Bären?«


    Die Frau zog ein kleines Holzkistchen unter dem Tisch hervor und öffnete es. Getrocknete, lederartige Streifen. Konnte durchaus die Gallenblase eines Bären sein.


    Die Frau klappte das Kästchen zu. »Wann bist du geboren? Was ist dein Sternzeichen? Du hast hübsche blasse Haut, aber die Augen sind nicht so gut, ja? Wir haben Schneckendrüsen für die Augen. Getrocknete Heuschrecken, mach eine Suppe daraus, und deine Augen werden stärker. Oder braucht dein Mann Hilfe im Bett? Dafür habe ich etwas ganz Besonderes. Nicht wie diese vertrockneten Hundeteile da drüben.« Sie verzog das Gesicht in Richtung des gegenüberliegenden Standes. »Es funktioniert todsicher. Willst du es sehen?«


    Ich nickte.


    Wie von Zauberhand erschien ein weiteres Kästchen. Ich blickte hinein. Das Horn eines Nashorns. Auch das echt.


    »Ich suche nach etwas sehr Seltenem.«


    Die Frau grübelte: »Wie selten?«


    »Sehr selten. Keong Emas.«


    »Die Goldene Schnecke.«


    »Ich werde gut bezahlen.« Ich griff in meine Kapuze und zeigte ihr das Geld, nur ein Hinweis, aber er genügte.


    »Keong Emas ist ein mächtiger Zauber.« Die alte Frau starrte mich an. Ihre Augen waren kalt wie zwei Eisblöcke.


    »Da erkennt man eine Fälschung besser«, sagte ich zu ihr.


    Sie stöhnte leise und rief dann etwas auf Koreanisch, zu schnell, als dass ich es verstehen konnte. »Geh da rein.«


    Ich stieg über eine kleine Kiste mit zwei verängstigten Kaninchen und ging hinein. Die Wände waren von Käfigen gesäumt. Affen, Hunde, Vögel. Große Augen voller Angst. Sie schrien und scheuten zurück, als ich näher kam. Ich biss die Zähne zusammen. Ich musste nur die Schnecke beschaffen. Nur die Schnecke beschaffen.


    Ein Jugendlicher kam durch die mit einem Vorhang verhängte Tür und winkte. »Komm hier rein.«


    Ich wollte da nicht rein.


    Der Junge winkte mir zu. »Komm! Komm!«


    Mist. Ich folgte ihm hinter den Vorhang. Ein langer dunkler Raum, in dem es nach Blut roch. Großartig. Wir gingen weiter, entfernten uns von der Straße, tiefer ins Haus hinein. Ich tappte wahrscheinlich in eine Falle, aber ich brauchte die Schnecke. Das war der einzige Weg. Solange Jim wach blieb, würde er mich rausholen. Er würde es tun. Natürlich würde er es tun.


    Noch mehr Vorhänge, dann trat ich in einen großen, von Tischen gesäumten Raum, auf denen das Sammelsurium eines Medizinmanns lag, als hätte ein Dutzend Straßenhändler ihre Karren in den Raum entleert. Kisten, Körbe, Holz und Plastik. Aufgeblähte Glasflaschen, dünne Glasampullen, Gefäße mit Pulvern und Flüssigkeiten. Getrocknete Kräuter in Bündeln und Päckchen. Und Knochen. Jede Menge Knochen: Bärenknochen, Wolfsknochen, Tigerknochen. Mistkerle!


    Ein alter runzeliger, schwarz gekleideter Asiate saß am Tisch. Hinter ihm stand ein Weißer und lehnte sich gegen die Wand. Er war groß und kräftig, und in seiner Arbeitsjacke wirkte er wie ein Klotz aus Backsteinen. Ein kurzes rötliches Bärtchen zierte sein Kinn. Ein rotes NC-State-Baseballcap bedeckte sein Haar.


    In der rechten Ecke stand ein großer, mit einer Plane verdeckter Käfig. Daneben stand eine blonde Frau auf einen Baseballschläger gestützt. Sie trug Jeans und ein riesiges Männer-T-Shirt mit einem übergroßen Blutstropfen und der Aufschrift SPENDE BLUT. Das T-Shirt war abgenutzt und an verschiedenen Stellen geflickt.


    Im Käfig bewegte sich etwas. Ich konnte es in langen, schwerfälligen Stößen atmen hören. In den äußeren Räumen hinter und rechts von uns bewegten sich ebenfalls Leute und machten leise Geräusche. Mehrere Personen. Mindestens acht, wenn nicht mehr.


    Ich musste mir nur die Schnecke holen. Mehr nicht. Nur die Schnecke holen und Jim retten.


    Der alte Mann betrachtete mich. Vor diesem Arschloch würde ich mich nicht verneigen. Es würde mir den Rücken brechen.


    »Du willst Keong Emas kaufen.«


    »Ja.«


    Der Junge, der mich hergeführt hatte, ging zum Tisch auf der anderen Seite und brachte dem alten Mann eine Kiste aus Weidenholz. Der Mann öffnete die Kiste und nahm einen Glasbehälter mit fünf Schnecken heraus. Jede mit einem stumpfbraunen Haus.


    Der Mann hielt mir den Behälter hin. »Such dir eine aus.«


    Das war alles.


    Ich griff in den Behälter und strich mit der Hand über die Schnecken. Die kleinste von ihnen heftete sich an mich, winzige Zaubernadeln pieksten in meine Haut. Sanft hob ich sie von ihrem Blatt und hielt sie auf meiner Handfläche.


    Ein schwacher Schimmer leuchtete aus dem Innern der Schnecke. Er verweilte nur kurz und explodierte, ließ das Schneckenhaus golden erstrahlen.


    »Nur eine starke Magie kann Keong Emas sehen«, sagte der alte Mann. »Die Magie der Weißen Tigerin.«


    Ach du Scheiße! Ich nahm die Schnecke in die Hand und spürte, wie sie in ihr Haus schlüpfte. »Wie viel?«


    »Nimm sie.« Der alte Mann nickte dem Typen mit der roten Mütze zu.


    Rotmütze löste sich von der Wand. Hinter mir traten ein Mann und eine Frau aus dem Vorhang hervor und versperrten mir den Ausgang.


    »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte der alte Mann.


    »Jim!«, schrie ich.


    »Er wird dir nicht helfen«, sagte der alte Mann. »Niemand wird dir helfen.«


    Ich rannte nach links, aber Rotmütze packte mich an der Schulter und riss mich mit übermenschlicher Kraft um. Ich verpasste ihm Fußtritte, aber er stieß meine Beine zur Seite und trug mich in die Ecke zurück, wo eine Frau die Plane vom Käfig wegzog. Ein Mann kniete auf allen vieren im Käfig, schmutzig und in alte blutverschmierte Lumpen gehüllt. Seine Handgelenke waren mit Plastikbändern gefesselt. Darüber hielt ein mit Tinte auf einen Fetzen Stoff gekritzelter Bindefluch seine Unterarme zusammen. Ein lederner Maulkorb verdeckte sein ganzes Gesicht, ließ nur einen schmalen Streifen um die Augen frei. Bandagen verbargen seinen Kopf, und ich konnte nur ein Auge sehen, das verrückt und wild in hellem Türkis glühte.


    Neben ihm stand ein zweiter Käfig. Ein leerer Käfig.


    Ich geriet in Panik. Ich trat und schlug um mich, aber der Käfig kam näher und näher. Wenn ich mich in die Tigerin verwandelte, könnte er mich nicht mehr tragen, aber ich wäre zu benommen, um mich zu wehren, und würde die Schnecke fallen lassen. Ich durfte die Schnecke nicht fallen lassen, sonst würde Jim sterben.


    Jim würde mich retten. Er würde nicht einschlafen. Er würde sich von ihnen nicht töten lassen.


    Ich kickte und zerrte mit der ganzen Kraft einer Gestaltwandlerin.


    »Mach es dir nicht noch schwerer«, sagte Rotmütze zu mir.


    Wir waren fast schon beim Käfig. »Wie kannst du so was tun?«


    »Dein Onkel war schuld daran, dass viele ihre Familien nicht mehr ernähren konnten«. Rotmütze schleifte mich die letzten anderthalb Meter. »Wir haben viele Mäuler zu stopfen. Deshalb habe ich kein Problem damit.«


    Ich stieß mit den Beinen gegen den Käfig und nahm alle Kraft zusammen. »Jim! Komm, hol mich raus!«


    Der Mann im anderen Käfig gab einen wortlosen Schrei von sich und stieß gegen das Gitter.


    Rotmütze drückte mich nach unten. »Niemand kommt dich holen.«


    Nein! Nein, ich lasse mich nicht in einen verfluchten Käfig sperren! Ich kickte gegen den Käfig, warf mich nach hinten. Ich prallte mit dem Hinterkopf gegen das Gesicht von Rotmütze. Er ließ mich fallen. Meine Füße berührten den Boden. Ja! Ich krabbelte nach links.


    Etwas krachte gegen meine Schläfe. Zwischen meinen Ohren explodierte der Schmerz. Ich wirbelte herum. Die Frau hinter mir holte noch mal aus, und der Baseballschläger traf mich mitten ins Gesicht. Die Welt zitterte, und ich schmeckte Blut auf meinen Lippen.


    Rotmütze packte mich und zwang mich vorwärts. Der Mann im anderen Käfig stieß ein langes verzweifeltes Wimmern aus.


    Es war vorbei. Jim war eingeschlafen. Niemand würde mich retten.


    *


    Rotmütze zerrte mich zum Käfig. Die blonde Frau beugte sich herüber und schwang die Tür auf.


    Ein Mann flog durch den Vorhang, schlitterte quer über den Boden, warf Tische und Bänke aus dem Weg, bis er auf die Wand traf. Ich erhaschte einen Blick auf langes dunkles Haar. Mit den Händen fasste er sich an den Hals. Zwischen seinen Fingern schoss ein dünner roter Sprühnebel hervor. Er gurgelte, seine weit geöffneten Augen waren voller Angst.


    Der Vorhang fiel und offenbarte den blutüberströmten Jim. Seine Augen glühten grün, sein Gesicht sah schrecklich aus.


    Er war gekommen! Oh Götter, er war wegen mir gekommen. Es würde schon werden. Alles würde gut werden.


    Ein gedrungener Mann stürzte sich von links auf Jim. Er schwang eine Machete. Jim packte ihn. Sein Messer blitzte auf, und der Mann sackte in sich zusammen, die Machete feucht von seinem eigenen Blut.


    Rotmütze warf mich zur Seite. Ich krachte gegen den Käfig und schob die Schnecke in die Jeanstasche.


    Die blonde Frau neben dem Käfig schrie und schwang ihren Baseballschläger gegen mich. Ich riss ihn ihr aus der Hand und verprügelte sie damit. Der Schläger zerbrach krachend. Der Schlag warf die Frau quer durch den Raum. Geschieht dir recht, verdammt noch mal!


    Ein Mann schoss mit der Armbrust auf Jim. Jim wich aus, sprang hoch, schob die Tische weg und stach zu. Der Mann mit der Armbrust stürzte wie eine leblose Puppe. Durch die Hintertür strömten weitere Leute herein.


    Jim sah mich an und lächelte.


    Rotmütze schüttelte seine Jacke ab. Wie die Wirbel einer Holzmaserung legte sich ein dunkles Muster über seine Haut. Er ging auf Jim los. Ein Tisch stand ihm im Weg, er schlug ihn zur Seite. Der Tisch zerbarst. Ach du Scheiße!


    In der Ecke fuchtelte der alte Mann mit den Armen. Böse Magie durchzuckte die Luft.


    Jim bahnte sich einen Weg zu mir, sein Messer versprühte links und rechts Blutfontänen. Alle schrien, Holz zersplitterte, Jim fauchte. Vom Geruch des Blutes wurde mir schwindlig.


    Der Gefangene klagte laut. Der leere Käfig versperrte seine Tür. Ich stieß dagegen. Er bewegte sich nicht. Ich zwängte mich zwischen die Wand und den Käfig, setzte meine Füße an den Käfigboden und drückte, so fest ich konnte. Das Holz ächzte, und der Käfig rutschte weg. Ich fiel auf die Knie. Eine lange verknotete Schnur band die Tür zu, die Knoten enthielten Münzen. Ich fasste sie an. Als Magie meine Finger versengte, zuckte ich zurück.


    Der Gefangene schrie und schlug gegen die Stäbe.


    »Schon gut«, sagte ich zu ihm. »Schon gut, schon gut. Ich schaffe das. Warte kurz.«


    Rotmütze stürzte sich auf Jim.


    Alles verlangsamte sich, als wären wir alle unter Wasser.


    Jims Messer schnitt immer noch blitzschnell hin und her, hinauf und hinunter. Die Klinge glitt an der neuen hölzernen Haut von Rotmütze ab. Er fletschte die Zähne und schwang seine riesige Faust. Jim wich ihm elegant aus und stach dann zu. Das Messer biss sich tief ins linke Auge von Rotmütze. Der große Mann brüllte wie ein Stier.


    Jim sprang über ihn hinweg.


    Der Mann im Käfig stöhnte. Ich würde eine Woche brauchen, um herauszufinden, wie ich die Versiegelung aufbrechen könnte, ohne mir selber wehzutun. Aber ich hatte keine Woche Zeit.


    Draußen vor dem Fenster schrien Leute. Immer mehr Wilderer kamen herein.


    Ich griff nach der magischen Schnur und riss daran. Sie zerbrach und hinterließ dunkle Streifen verbrannter Haut auf meiner Hand. Der Schmerz durchfuhr mich, aber ich war zu beschäftigt. Ich stieß die Tür auf, packte den Mann an den Schultern und zog ihn heraus. Er fiel auf die Seite.


    Eine Hand packte mich an der Schulter und zog mich hoch. »Es ist Zeit zu gehen«, keuchte Jim.


    »Nein!« Ich zeigte zum Gefangenen. »Ich kann ihn nicht zurücklassen. Hilf mir!«


    Rotmütze wirbelte schreiend zu uns herum, das Messer steckte immer noch in seiner Augenhöhle.


    Jim schnitt einmal, zweimal, und die Hände des Gefangenen kamen frei. Ein weiterer Schnitt löste seine Maske vom Kopf, und ich starrte in das Gesicht des außergewöhnlichsten Asiaten, den ich je gesehen hatte. Er sah wie ein göttliches Wesen aus einem chinesischen Aquarellgemälde aus– absolut makellos.


    Augen aus reinstem Türkis blickten mich an, und tief in ihrem Innern erblickte ich eine Feuerspirale.


    Oh, nein!


    Der Gefangene kam auf die Beine. Magie ging von ihm aus und umhüllte ihn wie ein Umhang aus roten und goldenen Spritzern; dahinter zeichneten sich die durchsichtigen Konturen einer geschuppten Bestie auf vier kräftigen, muskulösen Beinen ab.


    Jim schob mich hinter sich und hob sein Messer.


    Durchsichtige Klauen von der Größe meiner Hände gruben sich ins Holz. Über den massiven Schultern bildete sich der Kopf eines Drachen. Der Gefangene war im Innern der Bestie immer noch klar erkennbar. Von den Bandagen befreit, fiel ihm das Haar in einer langen dunklen Welle über den Rücken.


    Rotmütze erstarrte mitten in der Bewegung.


    Der alte Mann heulte einen Fluch und schlug die Krallen in die Luft. Aus seinen Fingern schoss eine blutrote Schlange und biss die durchsichtige Bestie. Der Gefangene bewegte den Arm, die Schlange funkelte und zerschmolz zu Asche.


    Ein Suan Mi.


    Leute stürmten durch die Tür.


    Der Suan Mi betrachtete sie. Das Maul der magischen Bestie öffnete sich weit.


    Rotmütze drehte sich um und rannte fort.


    Feuer schoss aus dem Maul der Bestie, die wie ein wütendes Tier brüllte. Sie erwischte den alten Mann zuerst, richtete ihn in einem Ruck auf, rauschte vorbei und ließ die verkohlten Überreste seines Körpers hinter sich. Die rauchende Leiche machte zwei Schritte auf uns zu und stürzte zu Boden.


    Jim klammerte mich an sich, versuchte mich abzuschirmen.


    Die Männer drängelten an der Tür, um hinauszukommen, aber das Feuer breitete sich heiß und mächtig aus. Schreie gellten in meinen Ohren. Ich schloss die Augen und drückte mein Gesicht an Jims Brust.


    Das Geschrei dauerte eine Ewigkeit.


    Endlich hörte das Gebrüll auf. Ich löste meinen Kopf von Jim.


    Der Mann im Drachen drehte sich um und sah uns an. Jim knurrte, und seine Kleidung platzte ihm vom Körper. Seine Haut riss über den sich wölbenden Muskeln auf. Knochen stachen hervor, wuchsen, Muskeln bildeten neue starke Glieder. Eine neue Haut umkleidete sie, malte die Windungen schwarzer Rosetten auf das dünne goldene Fell. An Jims Stelle stand ein neues Wesen: halb Mensch, halb Monster. Ein Werjaguar in Kriegergestalt.


    Jim fauchte, seine schwarzen Lippen umrahmten riesige Reißzähne, und er stellte sich zwischen mich und den Gefangenen.


    Der Suan Mi öffnete das Maul. Die Worte flossen auf Englisch heraus. »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben.«


    Er war absolut Furcht einflößend. Er hatte Drachenblut in den Adern. Ich schluckte. »Wir wollen dir nichts Böses tun.«


    »Ich weiß.« Der Suan Mi sah zum Käfig. »Ich war krank und hilflos hergekommen. Meine Familie war niedergemetzelt worden, und ich war verletzt. Ich kam auf der Suche nach einem Heilmittel hierher, aber ich wurde ohnmächtig und wachte hier auf. Neun Monate. Ich verbrachte meinen achtzehnten Geburtstag in diesem Käfig, während sie Teile von meinem Körper schnitten, um sich damit zu stärken. Die Wunde verheilen lassen und darauf warten, dass wieder etwas abgeschnitten wird. Neun Monate lang. Es kam mir unendlich vor.«


    »Es war ein böser Traum«, sagte ich zu ihm. »Jetzt ist er vorbei.«


    »Für mich ja.« Der Mann lächelte. Die durchsichtige Bestie riss das Maul auf, ahmte das Lächeln nach, entblößte dabei riesige Zähne. »Für sie hat der Albtraum gerade erst begonnen.«


    Ich holte tief Luft. »Wir möchten nicht Teil ihres Albtraums werden. Dürfen wir gehen?«


    Der Suan Mi verneigte den Kopf, die türkisfarbenen Augen auf mich gerichtet. »Ich stehe in deiner Schuld, Weiße Tigerin.«


    Ich verbeugte mich ebenfalls. Lass Jim und mich laufen, dann sind wir quitt.


    »Wenn ich etwas für dich tun kann, komm hierher«, sagte der Suan Mi. »Dies ist jetzt mein Revier. Bis zum Mittag habe ich alles übernommen, und bis zum Abend werden sie ihrem neuen Herrscher Geschenke bringen.«


    Er drehte sich um und ging tiefer ins Haus hinein.


    Jim hob mich auf und rannte los. Ich klammerte mich an seinen Hals, und schon waren wir draußen auf dem Hof. Die Leute um uns herum flüchteten in panischer Angst. Feuer schlug und Rauch quoll aus den Gebäuden.


    »Was zum Teufel war das?«, knurrte Jim. Seine Worte wurden durch das riesige Maul verzerrt.


    »Ein Suan Mi. In der chinesischen Mythologie hatte der Drache neun Söhne, und jeder war mit besonderen Kräften ausgestattet. Die neun Söhne begründeten ihrerseits neun Familien. Er ist ein Nachfahre des Sohns, der über das Feuer herrscht.«


    »Ist er ein Halbdrache?«


    »Ja!«


    »Mir ist egal, ob er ein Halbdrache ist. Falls er dich noch mal so ansieht, zerfetze ich ihm das Gesicht.«


    »Wie hat er mich denn angesehen?«


    Jim sprang die Treppe hinauf und stoppte fast in der Luft.


    »Warum bist du stehen geblieben?«


    Er zeigte auf den Verkaufskarren, der mit Kopien alter japanischer Pornografie gefüllt war. »Die Schriftrolle mit der Frau in Rot.«


    Auf der gefälschten Schriftrolle war eine Frau zu sehen, die auf dem Boden lag, ihr roter Kimono war auseinandergefallen, während ein Mann mit einem riesigen mutierten Penis über ihr hockte. Ein Streifen mit Kanji-Schriftzeichen erklärte die Szene. »Und?«


    »Die ersten beiden Schriftzeichen der zweiten Spalte, die habe ich im Büro auf dem Boden gesehen.«


    »Lass mich runter.«


    Er stellte mich auf den Boden. Ich beugte mich zur Schriftrolle hinab. Die ersten Schriftzeichen in der zweiten Spalte:
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    »Ganz sicher.«


    »Jim, das ist eine sehr alte Bezeichnung für Hure. Baita ist gebräuchlicher. Ich habe Jorō noch nie irgendwo geschrieben gesehen, so unbekannt ist das Wort.«


    »Genau das habe ich gesehen.«


    Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Wie konnte August dieses Kanji überhaupt kennen? Er konnte sich kaum an das Wort für Toilette erinnern.


    Hinter uns brüllte jemand, und ein brennender Holzbalken krachte herunter, genau wie in alten Filmen. Jim nahm mich an der Hand, und wir rannten die Treppen hinauf und raus aus Underground Atlanta. Wir hörten erst auf zu rennen, als wir vor der Haustür meiner Mutter standen.


    *


    Sobald wir durch die Tür traten, wurden wir von meiner Familie überfallen. Meine Mutter hatte ein Krisentreffen einberufen. Alle waren da: Onkel, Tanten, Cousins, Nachbarn. Sie zerrten Jim von mir weg und brachten ihn in den Garten. Ich wollte ihm folgen, aber meine Mutter hinderte mich daran.


    »Hast du sie?«


    Ich griff in meine Tasche und legte ihr die Schnecke in die Hand. Sie hielt sie ans Licht. »Sie lebt. Gut!« In einer Zimmerecke stand ein Glasbehälter mit den zierlichen weißen Sternen der Jasminblüte. Sie setzte die Schnecke vorsichtig auf die schneeweißen Blütenblätter und verschloss den Behälter.


    »Wie lange?«, fragte ich.


    »Sechs Stunden, wenn wir Glück haben. Zehn, wenn nicht.«


    Alle machten viel Aufhebens um mich und stellten mir Fragen, und dann musste ich ihnen erklären, dass es den Markt der Wilddiebe nicht mehr gab. Dann drängte man mich in die Küche, und ich musste essen. Es standen so viele Speisen da, dass auf der Anrichte gar kein Platz mehr war. In meiner Familie begegnete man jeder Krise mit einer Essenslawine. Je fataler das Problem, umso größer die Menge.


    Über eine Stunde später schlich ich mich endlich davon, um nach Keong Emas zu sehen. Die Schnecke hatte vom Jasmin gefressen, dann das Schneckenhaus abgeworfen, und nun verbreitete der dicke Körper eines Insekts einen schwachen goldenen Schein.


    »Es läuft gut«, sagte meine Mutter. »So weit.«


    »Ich gehe aus«, sagte ich zu ihr.


    »Wohin?«


    »Zu Komatsus Lebensmittelladen, um Augusts Familie zu besuchen. Ich will herausfinden, womit wir es zu tun haben.«


    Meine Mutter schürzte die Lippen. Ich wusste, was sie dachte. Von allen Nationalitäten, mit denen ich zu tun hatte, war der Umgang mit Japanern für gewöhnlich am schwierigsten. Sie waren stets übertrieben freundlich, aber sie redeten weder mit der Polizei noch mit Fremden. Familienangelegenheiten waren privat, und Probleme wurden hinter verschlossenen Türen gelöst, um als Familie keine übermäßige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    »Reine Zeitverschwendung«, sagte Mutter.


    »Ich habe einen Plan.«


    Meine Mutter legte die Hand auf die Brust, als hätte sie Angst. »Dali, jag Komatsus Lebensmittelladen nicht in die Luft. Wo soll ich dann einkaufen?«


    »Mutter!«


    Sie verdrehte die Augen leidvoll zum Himmel. Ich knurrte und machte mich auf die Suche nach meinem Alpha.


    Bis ich mich durch meine Verwandten zum Garten durchgekämpft hatte, war Jim wieder in menschlicher Gestalt und sehr nackt. Er saß neben dem Baum, und die vier älteren Frauen gossen verzaubertes Wasser über ihn, um seinen Körper zu reinigen.


    Seine dunklen Augen sahen mich um Hilfe flehend an. Ich ging zu ihm hinüber, bemühte mich, ihn nicht anzugaffen.


    »Hilfe«, sagte er.


    Ich nahm seine Hand und hielt sie fest. »Sie versuchen, das Böse fernzuhalten, bis meine Mutter die Schnecke dazu gebracht hat zu schlüpfen.«


    »Schnecken schlüpfen nicht«, sagte er.


    »Diese schon. Bleib wach, bis ich wieder da bin.«


    »Wohin gehst du?«


    »Ich muss etwas erledigen. Nichts Gefährliches. Ich bin bald wieder da, okay? Keine Sorge, meine Familie wird gut auf dich aufpassen.«


    Jim setzte wieder seine harte Alphamaske auf. »Wirke ich besorgt auf dich?«


    »Nein. Und bring ja keinen meiner Verwandten um, solange ich weg bin.«


    »Wohin gehst du?«


    Ich ging einfach.


    Wenn man einer Katze eine Information verweigerte, hielt es sie eine Weile beschäftigt. Wenn diese Katze obendrein Sicherheitschef war, würde es sie völlig verrückt machen. Es würde Jim wach halten. Außerdem hatte er sich nach seinem Vortrag, dass er mich zwar für intelligent, aber dämlich und eingebildet hielt, eine kleine Retourkutsche verdient.


    *


    Es war fast Mittag, als ich es endlich bis nach South Asia geschafft hatte. Es war ein großer Name für ein kleines Nest im Süden von Atlanta, wo sich asiatische Läden um einen großen Platz in einem ehemaligen Einkaufszentrum scharten. Ich kehrte dort mehrmals im Monat ein– es war der nächstgelegene Ort, um Mangas zu kaufen. Auch Komatsus Lebensmittelladen war unbestritten der beste asiatische Supermarkt in der Gegend. Die Auswahl war groß, und der Seetangsalat war köstlich. Wann immer ich hinging, kaufte ich einen Ein-Kilo-Becher und stopfte mich damit voll, sobald ich zu Hause war.


    Ich parkte Pooki in einer abgelegenen Straße, stieg aus dem Wagen und zog meine Sachen aus.


    Es gab etwas, das Augusts Familie noch mehr verabscheute, als mit Fremden zu reden. Sie gaben sich größte Mühe, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Und ich wollte ihnen eine ganz große Szene machen.


    Als ich meinen Slip ausgezogen hatte, ging ich in die Hocke und ritzte mit dem Autoschlüssel einen Namen in den Boden: Jim. Als Nächstes legte ich meine Brille auf den Beifahrersitz, schloss den Wagen ab, ließ die Schlüssel hinter das linke Rad fallen und holte tief Luft.


    Die Welt verschwamm, verwirbelte zu Tausenden von Bokeh, unscharfe kleine Lichter in jeder Farbe des Regenbogens.


    Hübsche Farben.


    Sie waren soo hübsch.


    So viele Düfte. Ich mochte diesen und jenen, und dieser andere war irgendwie widerlich, und dieser hier machte mich hungrig.


    Ich leckte mir über die Lippen. Hm. Der leckere Geruch war soo gut.


    Das Bokeh fokussierte sich allmählich: Ich lag auf der Straße. Hm. Ich kannte diese Straße. Ich war in South Asia.


    Warum war ich hier?


    Ich blickte nach unten. Auf dem Boden vor mir direkt zwischen meinen beiden Pfoten stand ein Wort: Jim.


    Jim. Mein gut aussehender, fantastischer, furchterregender Jim. Grrr. Ich lächelte und schnupperte an seinem Namen. Er roch nicht nach Jim.


    Erinnerungen schossen mir durch den Kopf wie aufplatzende Seifenblasen: der im Sterben liegende Jim, dessen Seele verzehrt wurde, Keong Emas, Wilddiebe, August. Ich war hergekommen, um herauszufinden, warum August seit vierundzwanzig Stunden verschwunden war.


    Ich stand auf und tapste um die Ecke. Die Magie war noch voll im Schwange, und wenn das Licht auf mein Fell schien, glänzte jedes Härchen. Die Leute blieben stehen und starrten mich an. Sie wussten, wer ich war. Ich war schon oft nach South Asia gekommen. Sie wussten auch von meinen magischen Kräften, denn ich versprühte sie auf Schritt und Tritt.


    Ich ging zur Tür von Komatsus Lebensmittelladen, legte mich davor mitten auf die Straße und beobachtete die Tür.


    Passanten starrten mich schockiert an.


    Ich schenkte ihnen ein breites freundliches Lächeln. Seht nur, was für große Zähne ich habe! Ich wusste, dass ich Vegetarierin war, aber abgesehen von Jim und ein paar Freunden wusste das niemand. Und dass ich kein Fleisch aß, bedeutete längst nicht, dass ich nicht zubeißen würde.


    Die wenigen Leute, die in den Laden gehen wollten, überlegten es sich anders.


    Nach fünfzehn Minuten steckte Augusts zweite Cousine, die sich Jackie nannte, den Kopf durch die Tür. Ich fuhr meine Krallen aus und reckte mich, hinterließ lange Kratzer auf dem Boden. Jackie schluckte und zog sich wieder in den Laden zurück.


    Ich konnte mir die Gespräche drinnen vorstellen: »Sie liegt vor unserem Laden!«– »Vor unserem Laden? Auf der Straße, wo jeder sie sehen kann?«– »Ja!«– »Oh, nein!«


    Minuten vergingen. Ein kleiner blauer Schmetterling landete auf meiner Nase. Ich blinzelte ihm zu, und er flatterte zu meinem Ohr. Ein großer gelber Schmetterling schwebte herüber und landete auf meiner Pfote. Schon bald tanzte ein ganzer Schwarm auf und ab um mich herum, wie ein Wirbel bunter Blütenblätter. Das passierte auch jedes Mal in meinem Garten, wenn die Magie stark genug war. Schmetterlinge waren klein und leicht, und reagierten stark auf Magie. Aus irgendeinem Grund fühlten sie sich bei mir sicher und wurden von mir angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten. Sie zerstörten zwar mein brutales Draufgänger-Image, aber man musste schon eine sehr üble Bestie sein, um Schmetterlinge totzuschlagen.


    Wenn ein Rehkitz zwischen den Häusern herumtollte und mit mir kuscheln wollte, würde ich brüllen. Ich würde es nicht beißen, aber ich würde brüllen. Es gab für alles eine Grenze.


    Ich bewegte meinen Schweif. Hm, eine halbe Stunde war vergangen, und wir näherten uns der Fünfundvierzig-Minuten-Grenze. Die Familie versuchte entweder das Gesicht zu wahren oder stritt sich, aber wenn in den nächsten fünf Minuten niemand kam, um Hallo zu sagen, wäre ihr Benehmen fast schon unhöflich. Man konnte die geheimnisvolle Weiße Tigerin vor der Tür nicht einfach ignorieren. So etwas gehörte sich nicht.


    Die Tür ging auf, Augusts Tante verbeugte sich und hielt sie auf. »Bitte, komm herein.«


    Ich trabte ein und ließ mein Schmetterlingsgefolge draußen zurück. Augusts Tante führte mich an der Ladentheke vorbei ins Hinterzimmer, wo Augusts Großmutter, sein Onkel und seine Mutter saßen. Die gesamte Familie Komatsu mit Ausnahme der Kinder und Augusts weißem Vater. Ihre Gesichter wirkten fahl.


    Ich setzte mich, legte den Schweif um mich.


    Wir sahen einander an.


    »Wir wissen, warum du hier bist«, sagte Augusts Onkel. Mr Komatsu wirkte sonst im besten Fall sehr ernst. Jetzt wirkte er regelrecht versteinert.


    Ich wartete.


    »August ist tot«, sagte er.


    Ich seufzte. August war der älteste Sohn seiner Generation. Ihm wurde alles verziehen, und er durfte alles, denn in späteren Jahren, wenn sein Vater und Onkel alt waren, würde er die Last auf sich nehmen, für die Familie Komatsu zu sorgen. Es war ein schrecklicher Verlust für die Familie.


    »Wir haben seine Leiche begraben. Das ist unsere Angelegenheit«, sagte Mr Komatsu.


    Ich schüttelte langsam den Kopf. August war ein Gestaltwandler, und seinetwegen waren andere Gestaltwandler gestorben. Es war jetzt unsere Angelegenheit.


    Mr Komatsu starrte geradeaus.


    Die Großmutter beugte sich vor. »Es ist wegen der Frau. Sie heißt Hiromi. Den Nachnamen kennen wir nicht. Es passierte vor sieben Jahren, kurz vor dem Flair.«


    Der Flair kam alle sieben Jahre wieder. Wenn die normalen Magieschwankungen Wogen glichen, dann war ein Flair ein Magie-Tsunami. Ein Flair setzte jede Menge schwarze Magie frei. Er löste sich nach etwa drei Tagen auf, aber diese drei Tage waren schrecklich. Beim vorletzten Flair wurde ein Phönix auf die Stadt losgelassen, direkt in der asiatischen Nachbarschaft. Wir hatten in diesem Jahr wieder einen Flair gehabt, und ich hatte meine Familie in die Festung gebracht, damit sie in Sicherheit war.


    »Die böse Magie war im Anflug«, sagte Augusts Mutter. »Die Leute nagelten ihre Häuser zu und strömten in die Läden, um Vorräte anzulegen. Alle hatten es sehr eilig. Hiromi kam herein, um Lebensmittel zu kaufen. Ich hatte sie vorher schon ein paarmal gesehen. Sie sah arm aus. Sie war schlecht gekleidet und dünn. Sehr dünn. Sie hatte ihre Tochter dabei, ein kleines Mädchen. Es war nicht älter als zwei oder drei.«


    »Das Kind mochte Kekse«, sagte Mr Komatsu. »Wir gaben ihm jedes Mal welche. Hiromi ließ es nur einen nehmen. Sehr stolz.«


    Augusts Mutter holte tief Luft. »Hiromi machte ihren Einkauf, ging wieder hinaus und trug das kleine Mädchen. Draußen vor der Tür stach jemand von der Straße auf die beiden ein. Er wurde später gestellt. Es war ein verrückt gewordener alter Mann. Der Flair hatte ihn um den Verstand gebracht. Er konnte sich nicht einmal mehr an die Tat erinnern. Er stach nur zu und ging weiter. Hiromi sackte an der Wand zusammen, hielt ihre Kleine fest, die Leute liefen einfach an ihnen vorbei. Alle hatten es schrecklich eilig. Niemand wollte hineingezogen werden. Niemand hielt ihn auf, und niemand half ihr.«


    Wie schrecklich. Auf der Straße zu liegen, langsam zu verbluten und zu wissen, dass dein Kind im Arm tot war. Wie furchtbar.


    »Wir wussten nicht, dass sie vor unserem Laden im Sterben lag«, sagte Mr Komatsu. »Als wir sie fanden, hatte sie keinen Puls mehr. Sie sah tot aus. Wir holten sie und das kleine Mädchen hinein. Beide waren kalt, ihre Herzen hatten aufgehört zu schlagen.«


    »Der Flair hatte einen Phönix entfesselt, und die Stadt stand in Flammen«, sagte Augusts Mutter. »Wir mussten los. Wir ließen sie zurück. Unterdessen entfachte der Flair in Hiromi die Magie und erweckte sie von den Toten, aber ihr kleines Mädchen überlebte es nicht. Als wir nach dem Flair zurückkehrten, hatte sie im Laden einen Kokon gewoben. Bevor sie ging, warnte sie uns, dass wir alle dafür büßen müssten.«


    Ich hatte ein sehr unangenehmes Gefühl im Magen. Ich wusste genau, wie diese Geschichte enden würde.


    »Sie erinnerte sich an jeden, der an ihr vorbeigegangen war und nicht geholfen hatte, als sie im Sterben lag«, sagte Mr Komatsu. »Am ersten Todestag ihres Kindes erschienen ein Zeichen und eine Notiz an der Tür der ersten Familie. Hiromi verlangte ein Opfer: Ein Familienmitglied sollte zu ihr gehen, damit sie sich… ernähren konnte. Wenn sich jemand freiwillig meldete, würde der Rest der Familie verschont bleiben. Sie ignorierten es zuerst. Drei Tage später nahm sie die ganze Familie.«


    »Die Familien legten Geld zusammen und heuerten die Söldnergilde an«, murmelte Augusts Mutter. »Hiromi tötete sie alle. Danach wollte uns keiner mehr helfen.«


    Wenn ich doch nur sprechen könnte. Sie hatten sich von diesem Monstrum terrorisieren lassen. Sie baten niemanden um Hilfe. Sie hätten sich an den Orden wenden können, an die Polizei. Sie hätten sich ans Rudel wenden können– immerhin war August ein Gestaltwandler, und seine Familie war in Gefahr. Aber sie taten es nicht, weil alle sich zu sehr schämten, um einzugestehen, dass sie eine junge Frau und ihr Kind allein auf der Straße vor allen Augen sterben ließen. Stattdessen nahmen sie die Strafe auf sich, bezahlten ihre Blutschuld und lebten mit der Schuld. Es geschah auf die alte ehrenhafte Art, aber die kostete sie sehr viele Leben.


    Augusts Mutter redete weiter. »Sie wurde immer stärker und stärker. Sie hatte ihre Katze in eine Nekomata verwandelt, die ihr mit schwarzer Magie diente. Nicht einmal ihr Blut war noch menschlich. Sie blutet Ichor, ein Sekret, wie bei einer Spinne. Und wie eine Spinne wurde sie immer gieriger. Mit der Zeit verschwanden immer mehr Leute. Jedes Jahr markierte sie eine neue Tür. In diesem Jahr markierte sie unsere.«


    Das hatte ich vermutet.


    »Ich habe gesagt, dass ich gehen sollte.« Augusts Großmutter richtete sich auf. »Ich bin alt. Ich habe lange genug gelebt.«


    »Wir stritten uns deswegen«, sagte Augusts Mutter. »Während wir uns stritten, entschied August, dass niemand gehen würde. Er wollte Hiromi allein treffen.« Ihre Stimme brach, und sie schloss die Augen.


    August war ihretwegen gestorben. Für die Familie. Der älteste Sohn der neuen Generation, der Erbe der Familie. Sie hatten ihre Zukunft verloren und waren am Boden zerstört.


    Da August nicht gehorchte und kämpfte, hatte Hiromi mit ihm ihr Spiel getrieben. Sie musste ihn irgendwie infiziert haben, und er brachte ihre Magie mit ins Büro der Gestaltwandler. Jim war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, und jetzt wollte sie ihn. Aber sie würde ihn nicht kriegen. Er gehörte mir.


    Mr Komatsu erhob sich und umarmte seine Schwester. »Wir wissen nicht, was zwischen Hiromi und meinem Neffen geschah. Wir fanden Augusts Leiche vor unserer Tür. Er war dehydriert. Seine Leiche hatte überhaupt keine Flüssigkeit mehr. Wir beerdigten ihn. Das Zeichen ist von der Tür verschwunden. Wir können dir nicht helfen. Lass uns jetzt in Frieden, damit wir trauern können.«


    Ich stand auf und ging hinaus, ließ die Trümmer einer zerbrochenen Familie hinter mir. Mir war übel, aber endlich wusste ich, wer meine Feindin war.


    *


    Ich stand neben meiner Mutter am Küchenfenster. Von hier aus konnte ich den Garten und Jim neben dem Baum sehen. Es hatte acht Stunden gedauert, bis Keong Emas ausgereift war, und mit jeder Stunde war Jims Gesicht um Jahre gealtert. Seine schöne Haut wirkte fahl, wie mit Asche eingerieben. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen. Er sah erschöpft, ausgelaugt und wie jemand aus, der ein Jahrzehnt in einem höllischen Untertagebau gearbeitet hatte. Nur die Augen waren dieselben: scharfe, gefährliche Augen, die von innen einen tödlichen grünen Glanz hatten. Er hatte den Willen zu leben, aber keine Kraft mehr, um weiterzumachen.


    Er lag im Sterben.


    Armer Jim. Mein armer, armer Jim.


    Meine Mutter schürzte die Lippen. »Es ist noch nicht zu spät, ihn gehen zu lassen.«


    »Doch, das ist es.«


    »Deine Magie wird gegen sie nicht wirken. Sie ist ein Insekten-Dämon.«


    Genauer gesagt eine Spinne. »Ich habe einen Plan, Mutter.«


    Meine Mutter drehte sich langsam zu mir um. Ihre Lippen zitterten.


    Oh, ihr Götter!


    Sie umarmte mich, drückte mich an sich. »Mein tapferes Baby, ich habe nur dich. Du bist meine Einzige. Meine kostbare, liebe Tochter. Du bist mein Ein und Alles. Ich flehe dich an, bitte, bitte, lass ihn gehen.«


    Ich roch Tränen und wusste, dass sie weinte, und da weinte ich ebenfalls. »Ich kann nicht, Mutter. Ich liebe ihn so sehr. Ich kann es einfach nicht.«


    Sie drückte mich fest an sich, als hätte sie Angst, ich könnte mich in Luft auflösen. Wir standen eine Minute lang da und hielten uns fest, dann ließ sie mich los. »Gut. Dann werde ich dir helfen.«


    Sie hob den Glasbehälter auf. Darin hing an der gläsernen Wand eine fette Puppe.


    Meine Mutter schniefte, um die Tränen zurückzuhalten. »Wir fangen jetzt an.«


    Wir gingen in den Garten, meine Mutter voran, ich folgte ihr mit meinem Kalligrafie-Set und dem alten Keris in der Hand. Der Dolch dehnte sich von der asymmetrischen Klingenbasis bis zur rasiermesserscharfen Spitze in Wellenform aus, und das gute Dutzend Metalle in der Klinge schimmerte, als wäre die Waffe aus fließendem silbrigem Wasser geschmiedet worden.


    Aus der Nähe sah Jim noch viel elender aus. Meine Familie hatte ihn wach gehalten, aber seine Kräfte waren aufgezehrt. Es war nur noch die Hülle des Mannes übrig.


    Jim sah das Messer. Seine Lippen bewegten sich. Die Worte kamen langsam. »Wenn du ein gutes Messer brauchst, kannst du dir eins von meinen leihen. Mit dem Ding kann man ja nicht einmal gerade schneiden.«


    Mir kamen fast schon wieder die Tränen.


    Meine Mutter sah mich an. Letzte Gelegenheit, um meine Meinung zu ändern.


    Ich nickte.


    Sie seufzte, öffnete den Behälter und berührte mit ihrem Finger die Spitze der Puppe. Magie funkelte aus dem winzigen Kokon. Er knisterte und fiel auseinander, zerbröckelte zu Staub. Eine strahlende Motte breitete anstelle der Puppe ihre Flügel aus. Eine wunderbar warme, mächtige und starke Magie durchflutete mich, sodass mein Herz einen Schlag aussetzte. Ich hielt den Atem an.


    Golden und wunderbar, in einem sanften Licht strahlend, krabbelte Keong Emas zum Rand des Glases. Sie flatterte mit den Flügeln, schickte kleine Funken Magie in die Luft und flog auf, ließ goldenen Staub und winzige magische Teilchen regnen. Sie schwebte über Jim, kreiste einmal, zweimal über ihm, flatterte durch den Garten und flog in die Bäume.


    Der ganze Garten glänzte golden, winzige Magie-Funken glitzerten auf Pflanzenblättern wie kostbare Juwelen. Ich hatte noch nie so etwas Schönes gesehen.


    Mutter schluckte. Ich wandte mich Jim zu. Lange Spinnweben umschlangen seinen Hals, streckten sich nach oben, wo sie mit jedem Zentimeter durchsichtiger wurden, bis sie knapp einen Meter über seinem Kopf verschwanden.


    Ich blickte zu meiner Mutter. »Geh!«


    Sie stellte den Glasbehälter ab, drehte sich um und floh. Die restliche Familie folgte ihr. Im Nu waren der Garten und das Haus verlassen. Nur Jim und ich blieben zurück.


    Ich ging hin und kniete mich neben ihn. Er sackte auf der Bank in sich zusammen. Er war so schwach, dass er sich kaum bewegen konnte.


    »Wie geht es dir?«


    Seine aschfarbenen Lippen bewegten sich. »Prima. Könnte nicht besser sein.«


    »Ich habe herausgefunden, was passiert ist«, sagte ich zu ihm. »Während des letzten Flairs wurden eine Frau und ihre Tochter in South Asia erstochen. Sie verbluteten auf der Straße, wo ihnen niemand half. Es war schrecklich. Die Tochter starb, aber die Frau überlebte. Sie verwandelte sich in ein Monster und verlangt einmal im Jahr ein Opfer von den Leuten, die ihr nicht geholfen hatten, als sie im Sterben lag.«


    Jims Stimme war schwach. »Wie lange geht das schon so?«


    »Sieben Jahre.«


    »Und keiner hat etwas gesagt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie schämten sich. Sie versuchten die Gilde anzuheuern, aber die Frau tötete die Söldner. Also kämpfte jede Familie für sich allein. Augusts Familie war die letzte, auf die sie es abgesehen hatte. Er kämpfte mit dem Monster.«


    »Ohne Unterstützung?«


    »Ja.«


    Jim seufzte. »Die Leute sind Idioten.«


    »Diese Theorie erscheint mir sehr glaubhaft, ja.«


    Jim hustete. »Und was nun?«


    »An deinem Hals haften Spinnweben. Ich werde sie mit meinem hübschen Zaubermesser zerschneiden. Dabei wirst du vor Schock bewusstlos werden. Dann wird die Frau zurückkehren und versuchen, dich trotzdem zu verschlingen, denn sie lässt ihre Beute nie entkommen.«


    »Sind deshalb alle weggegangen?«


    Ich nickte.


    »Wirst du sie verfluchen?«


    »Etwas in der Art.«


    Jim starrte mich an. »Dali?«


    Warum spürte er immer, wenn ich ihm etwas verheimlichte? »Es gibt dabei ein kleines Problem. Meine Verwünschungen wirken nur bei Tieren und Menschen. Bei allem, was Blut hat. Hiromi hat kein Blut. Sie hat Insektenschleim. Erinnerst du dich an das Kanji-Schriftzeichen, das du auf dem Boden gesehen hast? Jorō, die Hure? Es ist ein Bestandteil ihres Dämonennamens. Deshalb kannte es August. Seine Familie hatte schon seit Jahren in Angst vor ihr gelebt. Sie ist Jorōgumo, die Hurenspinne. Also muss ich mir was einfallen lassen.« Und wenn ich versage, wirst du nie mehr aufwachen.


    Er versuchte sich aufzurappeln, aber mehr als ein Zucken brachte er nicht zustande.


    »Du kannst mich nicht daran hindern«, sagte ich ihm. »Keine Sorge. Ich schaffe das.«


    »Du solltest gehen«, sagte er. »Mich verlassen.«


    »Es ist dir unangenehm, dass dir ein blindes Mädchen, das Vegetarierin ist, den Hintern rettet, nicht wahr?«


    »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


    Ich nahm seine Hand, drückte sie und bemühte mich, mir die Tränen nicht anmerken zu lassen, als ich sprach. »Ich werde gleich das Netz zerschneiden, Jim. Du hast also noch etwa eine Minute Zeit. Wenn du mir also etwas zu sagen hast, dann tu es jetzt.«


    Seine Augen sagten mir, dass er verstanden hatte. Dies könnte das letzte Mal sein, dass wir miteinander redeten.


    »Es tut mir leid wegen unseres Streits.«


    »Ich verzeihe dir«, sagte ich zu ihm und schnitt durch die erste Reihe. Der Keris durchtrennte es mit einem kurzen Schnitt. Es blinkte und verschwand. »Du verstehst einfach nicht, was es bedeutet, nicht hübsch zu sein. Weil du schon immer heiß warst.«


    Er hustete. »Heiß?«


    »Hm-hm.«


    »Hast du mich schon mal angesehen?«


    »Und ob. Ich sehe dich die ganze Zeit an, Jim.« Ich durchtrennte die zweite Reihe. Sie verschwand. Ein Schauder lief durch Jims Körper. Seine Beine zitterten.


    »Indonesisch«, sagte Jim. »Ich habe es gelernt, um mit dir reden zu können.«


    Ach, Jim! Was soll’s, möglicherweise werde ich ihn nie wieder sehen. Dies war meine letzte Chance. Ich beugte mich vor und küsste seine Lippen.


    Er küsste mich ebenfalls. Es war zärtlich, liebevoll und genau so, wie ich es mir erträumt hatte. Tränen liefen mir übers Gesicht, aber ich konnte sie nicht zurückhalten. Ich liebte ihn. Ich wusste nicht, ob er meine Liebe erwiderte. Vielleicht hatte er mich aus Dankbarkeit geküsst oder aus irgendeinem anderen merkwürdigen Grund, aber das alles schien jetzt unwichtig. Wenn jemand mich vor die Wahl stellen würde, sein Leben oder seine Liebe, würde ich ihn aufgeben. Selbst wenn es bedeutete, dass er sich nie mehr an mich erinnern würde und wir nie mehr miteinander reden würden. Wenn er nur lebte. Das war mein größter Wunsch. Ich wollte, dass es ihm gut ging, sonst nichts.


    Wir lösten uns voneinander, und ich blickte in seine Augen. »Bist du bereit?«


    »Tritt ihr in den Arsch!«, sagte er.


    Ich zerschnitt die dritte Reihe.


    Er verdrehte die Augen und fiel nach hinten. Ich berührte mit den Fingern seinen Hals. Er lebte. Komm schon, Lyc-V. Flick ihn zusammen!


    Mir blieb nichts anderes übrig als zu warten. Ich setzte mich. Wenn ich Kate wäre, könnte ich mein Schwert ziehen, und wenn Hiromi erschien, würde ich mit Magie auf sie spucken und sie dann in Stücke schneiden. Wenn ich Andrea wäre, würde ich so lange auf sie schießen, bis sie tot war. Wenn ich Jims Cousine wäre, die den Katzen als weiblicher Alpha diente, bis Jim eine Gefährtin fand, würde ich sie mit meinen Krallen zerfetzen. Aber das war ich nicht. Ich war ich. Ich hatte nur mein Gehirn, Tinte und etwas Papier.


    Ich öffnete mein Set und begann zu schreiben.


    Ein leises Geräusch ließ mich aufhorchen. Eine Japanerin stand am Rand des Gartens. Sie trug ein langes, fließendes weißes Gewand. Ihre Haut war wie aus feinem Porzellan, ihre Augen waren wundervoll geschwungen, und ihr Haar fiel ihr wie glänzende schwarze Seide über den Rücken.


    Zwanzig Minuten. Sie hatte nicht lange gebraucht.


    »Du kannst deine Verkleidung ablegen«, sagte ich. »Ich weiß, was du bist.«


    »Und was wäre das?«, fragte sie. Ihre Stimme klang wie eine silberne Glocke. Selbst wenn sie Jim nicht angriff, würde ich sie aus Eifersucht hassen.


    »Du bist eine Jorōgumo, eine Hurenspinne.«


    Der Kimono der Frau öffnete sich unten und wurde auseinandergerissen. Dicke Chitin-Beine mit dunklen Haarborsten brachen hervor. Vor mir erhob sich ein dämonisches Wesen: Der Unterkörper war der einer Spinne, der Oberkörper der eines Menschen, ummantelt von den sich überlappenden Streifen eines schwarzen Panzers. Ihr Spinnenkörper war so lang wie mein Prowler und zweimal so breit. Übel.


    Es lief mir eiskalt über den Rücken. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich wettete, dass Kate nie so große Angst hatte. Ich öffnete mühsam den Mund. »Ich glaube, mir kommt’s gerade hoch.«


    »Der Mann gehört mir.« Hiromi richtete einen schlanken Arm auf Jim.


    »Nein, dieser Mann gehört mir.«


    Hiromi bewegte sich vorwärts, setzte ein Spinnenbein nach dem anderen prüfend auf den Boden. Ich sah, wie sie auf mich zukam, ein dunkles Monster in einem glänzenden Garten. Sie hatte so wenig vom Leben gehabt, und das einzig Kostbare, was sie hatte, ihre Tochter, war ihr entrissen worden. Wäre ich Hiromi, hätte ich es als große Ehre angesehen, mich in einen Dämon zu verwandeln. Es wäre meine Chance gewesen, die zu bestrafen, die mir geschadet hatten, stark zu sein und gefürchtet zu werden. Doch je länger sie ihre Abrechnung ausdehnte, umso selbstsüchtiger wurde sie. Die Bösen zu bestrafen reichte ihr nicht mehr. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Sie war der Gier verfallen.


    Sie war fast an der Linie, die ich vorher im Erdboden gezogen hatte. Ein Schritt, noch ein Schritt…


    Wenn die Magie jetzt versagte, würden Jim und ich in ernste Schwierigkeiten geraten.


    Die hässlichen Spinnenbeine berührten die Linie. Goldener Glanz funkelte und sauste quer über das Gras und die Steine, bildete ein Achteck mit Jim als Mittelpunkt. Der Dämon jaulte auf und schreckte zurück.


    »Ein sehr kompliziertes Wehr. Ich habe eine Stunde dafür gebraucht«, erzählte ich ihr. Ich hatte es gemacht, als ich noch in Tigergestalt gewesen war und nachdem ich im Lebensmittelladen erfahren hatte, womit ich es zu tun hatte.


    »Ich bin Hiromi Jorōgumo, die Fesselnde Jungfrau, die Verfluchte Mutter. Du wirst ihn mir geben!«


    Wow, jetzt schmückte sie sich schon mit Titeln. Ich verschränkte die Arme über der Brust. »Und ich bin Dali, die Weiße Tigerin, die Hüterin von Bunut-Bolog. Meine magischen Kräfte sind genauso stark wie deine. Du wirst nicht durchkommen.«


    Ich hatte richtig geraten– Hiromi war dazu verdammt, eine Jorōgumo zu sein. Sie betrachtete es als eine Ehre, sie war arrogant und eitel, und das bedeutete, dass ich eine Chance hatte. Es war eine winzig kleine Chance, aber besser als nichts. Ich musste nur nach ihren Regeln spielen.


    Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ich habe von dir gehört, Dali Harimau, Weiße Tigerin. Du kannst ihn nicht die ganze Zeit bewachen. Er muss irgendwann schlafen, und wenn er einschläft, werde ich ihn verschlingen.«


    »Ich will mich nicht mit dir streiten. Deshalb mache ich dir ein Angebot.« Ich hielt das Blatt Papier hoch.


    Hiromi beugte sich vor. »Was für ein Angebot?«


    »Einen Vertrag. Du gibst mir ein Rätsel auf. Wenn ich richtig antworte, wirst du ihn und mich in Ruhe lassen.«


    Rätsel waren die traditionelle Art, Probleme zu lösen. Wenn sie wirklich wie ein Dämon dachte, würde sie es verlockend finden.


    Hiromi kniff die Augen zusammen. »Und wenn nicht?«


    »Dann darfst du Jim und mich auffressen.«


    »Dich? Die magische Weiße Tigerin?«


    »Ja.«


    Hiromi staunte mit offenem Mund, wobei sie ihre scharfen Fangzähne entblößte. Speichel lief ihr in dünnen Strähnen von den Zähnen. Sie stellte sich vor, wie sie mich fraß, und geiferte. Igitt!


    »Drei Rätsel«, sagte sie. »Du musst jedes lösen.«


    »Gut.«


    Ich korrigierte den Vertrag.


    »Welche Garantie habe ich, dass du dich fügen wirst?«, fragte sie.


    »Der Vertrag ist magisch verbindlich.« Ich legte das Blatt auf den Boden und schob es mit einem Stock über das Wehr. »Er ist mit meinem Blut unterschrieben. Wenn du es mit deinem Sekret unterschreibst, gilt der Vertrag.«


    Hiromi neigte ihren riesigen Spinnenkörper zum Boden und hob das Papier mit ihrer menschlichen Hand auf.


    Na los, Hiromi. Sei so gierig, wie du hoffentlich bist.


    Hiromi schlug sich an die Seite. Eine blasse, durchsichtige Flüssigkeit mit kleinen gelben Punkten aus Schleim schoss heraus. Igitt, igitt, igitt!


    Die Jorōgumo tunkte den Finger in die Flüssigkeit und führte ihn dann über den Vertrag. Die Magie schnappte zu, heftete sich an das Papier.


    Ich holte tief Luft und berührte das Wehr. Es löste sich in nichts auf.


    »Erstes Rätsel.« Hiromi fletschte die Zähne. »Es erhebt sich zum Himmel, aber erreicht ihn nie. Es fliegt wie ein Vogel, hat aber keine Flügel. Es bringt dich ohne Grund zum Weinen. Wer es erblickt, bleibt stehen und starrt es an. Es diente mir als schwarzes Leichentuch, und es war das Einzige, das ich hatte. Was ist es?«


    Leichentuch. Was sah sie, als sie im Sterben lag? Leute, die vorbeiliefen und eine brennende Stadt, als der Phönix aus dem Flair geboren wurde. Und wo ein Feuer war, da gab es… »Rauch«, sagte ich. »Als du starbst, stand Atlanta in Flammen. Nächstes Rätsel.«


    Hiromi klappte das Maul zu. Ihre Spinnenbeine schabten über den Boden. »Die Menschen machen es, aber die Götter lechzen danach. Sein Verlust schwächt einen, sein Anblick ist bedrohlich. Die Angst lässt es gefrieren, der Krieg erhitzt es. Es bindet die Familie zusammen, und ich sah, wie meins mich verließ.«


    »Blut. Du hast dich auf der Straße verbluten sehen.«


    Hiromi schwankte vor und zurück. Sie verfügte über große magische Kräfte, aber das machte sie nicht klüger. Das Blut-Rätsel war mehr als offensichtlich. Was sonst konnte das Blut zum Gefrieren bringen außer der Angst?


    »Das letzte Rätsel.«


    Hiromi schwankte vor und zurück, nach links und nach rechts und überlegte. Auf der Bank öffnete Jim die Augen. Er blinzelte und sah die Jorōgumo. Er fletsche die Zähne. Hiromi sah ihn und zischte, ihre Beine wühlten den Boden auf.


    Ich zeigte auf Jim. »Bleib, wo du bist! Hiromi, wir haben einen Vertrag. Das letzte Rätsel.«


    Hiromi biss mit ihren Fangzähnen in die Luft und zischte mich an. »Es hat Augen, kann aber nicht sehen. Es hat Ohren, hört aber nicht zu. Es hat Fangzähne, jagt aber nicht. Es hat eine Gebärmutter, die aber verschrumpelt und vertrocknet ist. Es hat Wissen, kann es aber nicht bewahren. Es wird allein sterben und alles bereuen. Was ist es?«


    Ha! »Das bin ich. Glaubst du, ich würde mich selbst nicht kennen, Hiromi?«


    Sie knurrte. Speichel flog aus ihrem Maul.


    Recht so, tobe nur. Du weißt, dass du einen Happen von mir möchtest. Ich schmecke so gut. Komm und hol mich.


    Hiromi heulte wie eine hilflose Furie.


    Sie war fast so weit. Ich musste sie nur genug reizen. »Du bist so dumm, Hiromi. Baka, baka Hiromi. Du bist dumm wie ein Wurm.«


    Eine weiße Substanz brach in feuchten Klumpen hinter ihr heraus und flog in die Bäume und zum Haus, wo sie zu Spinnweben ausdünnte.


    Hinter mir versuchte Jim aufzustehen.


    »Jim, bleib liegen!«, bellte ich. »Sieh ihn dir an, du hattest ihn, und ich habe ihn dir weggenommen. Selbst wenn du kein Ungeheuer wärst, würde er nie mit dir zusammen sein. Du kannst nichts dagegen tun, Hiromi. Nichts! Wir sind frei zu gehen. Du bist schwach! Hilflos, und wir…«


    Hiromi stürzte sich schreiend auf mich. Der riesige Spinnenkörper riss mich zu Boden. Hiromis Chitin-Arme packten mich und zogen mich zu ihrem Maul hoch.


    Jim stemmte sich von der Bank hoch und stolperte nach vorn wie ein Betrunkener auf Beinen aus nasser Watte.


    Ein süßes, leicht waldiges Aroma wehte durch die Luft.


    Hiromis Maul schnappte nach mir, von den Fangzähnen tropften Geifer und Gift.


    Ein Schwarm länglicher gelber Blütenblätter umschwirrte uns. Feuchter Dunst legte sich auf meine Haut und Hiromis Chitin.


    Jim meisterte den letzten halben Meter und klammerte sich an Hiromis Spinnenbein, um es auseinanderzureißen.


    Hiromis Arme zitterten. »Was ist das?«


    »Die Bestrafung dafür, dass du Leute auffrisst.«


    Ihre Finger wurden kraftlos. Ich rutschte durch sie hindurch und plumpste auf meinen Hintern.


    Hiromi richtete sich über mir auf ihren hinteren Gliedern auf, die sechs übrigen Spinnenbeine wedelten in der Luft. Ihr Rücken bog sich immer weiter durch, sodass ich einen Moment lang dachte, sie würde mich zerquetschen. Die Jorōgumo kreischte, ein verzweifelter Schrei, geboren aus Schmerz und Schreck.


    Jim warf sich auf mich.


    Hiromi drehte sich nach links, ihre Beine zuckten krampfartig vor und zurück. Sie stürzte sich ins Wasser und prallte gegen die Lakshmi-Statue, hinterließ gelbliche Spritzer an der Seite, wich nach links aus, stieß gegen einen Baum, trampelte durch die Oleanderbüsche, rammte den Zaun, drehte sich schreiend im Kreis. Die gelben Blütenblätter jagten sie, hefteten sich klebrig an ihre Haut.


    Ich setzte Jim auf und umarmte ihn, damit er nicht umkippte. Er würde sich später ohnehin nicht daran erinnern… denn zur selben Zeit passierten weit aufregendere Dinge.


    Hiromis Beine wühlten den Boden auf. Sie sprintete zum Haus, rannte seitlich bis zur halben Höhe die Wand hinauf, bis sie fast waagerecht dort hing, und fiel wieder hinunter. Ihre menschlichen Arme ruderten. Als sie die Arme in ihrem Körper versenkte, riss sie sich große Hautfetzen ab.


    Ihr linkes Vorderbein knickte wie ein Zahnstocher. Sie stürmte hämmernd gegen das Haus an. Ein gelber Fleck breitete sich auf der Mauer aus. Sie prallte immer wieder gegen das Haus. Die Backsteinmauern bebten. Winzige Risse überzogen Hiromis Körper. Bei ihrem letzten Angriff explodierte ihr Körper. Ichor nässte die Mauer. Die Überreste der Jorōgumo glitten daran hinunter und blieben leblos liegen.


    Ein widerlich salziger Gestank schlug uns entgegen.


    »Was für ein teuflisches Wesen«, sagte Jim.


    Er hatte mir wieder geholfen. Er konnte sich kaum bewegen, aber er hatte sich aufgerafft und sich meinetwegen auf einen wild gewordenen Dämon geworfen. Ich hätte fast vor Rührung geweint. Doch die Gefahr hatte sich verzogen, und ich hatte wieder einen klaren Kopf. Ich wusste, dass ich viel zu viel in seine Handlungen hineinlegte.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte er.


    »Ich konnte sie nicht direkt verfluchen, also schrieb ich einen Vertrag, der einen Fluch enthielt. Sie unterschrieb ihn mit ihrem Ichor«, sagte ich. »Damit gab sie die Macht über sich selbst ab, und als sie den Vertrag nicht einhielt, riss es sie auseinander.«


    »Und die Blütenblätter?«


    »Chrysanthemen.« Ich lächelte und legte meine Wange auf seine Schulter. »Die Bestrafung, die im Vertrag steht. Sie produzieren Pyrethrum-Öl. Das ist für Insekten und Spinnen tödlich: Es greift das zentrale Nervensystem an, treibt sie in den Wahnsinn und tötet sie.«


    Wir betrachteten den gelben Schleim an der Seite des Hauses.


    »Meine Mutter wird mich umbringen«, sagte ich.


    *


    Ich nahm den metallenen Teekessel vom Herd und goss siedend heißes Wasser in eine kleinere Keramikkanne. In meiner Küche verbreitete sich ein feiner Jasminduft. In meinem Haus war Ruhe eingekehrt.


    Es hatte zwei Tage gedauert, das Haus meiner Mutter zu säubern. Zwei Tage lang tat ich nichts anderes, als die ekligen Innereien einer dämonischen Spinne von den Mauern, den Bänken und den Steinen zu schrubben, während Jim leckere Mahlzeiten aufgetischt bekam und von meiner Mutter aufgepäppelt wurde. Gestern Abend fühlte er sich deutlich besser und ging. Ich verbrachte die Nacht bei meiner Mutter und kehrte dann in meine Wohnung zurück. Die Post hatte sich gestapelt. Pooki vermisste mich bestimmt, obwohl er nichts sagte, als ich zurückkam und in der Garage nach ihm sah.


    Es war Abend geworden. Ich schenkte mir Tee ein und saß auf meinem kleinen Sofa.


    Ich hatte mich so lächerlich gemacht. Ich hatte Jim geküsst und umarmt. Wie peinlich! Hoffentlich erinnerte er sich nicht daran.


    So was passiert nun mal, wenn man von seinen Gefühlen überwältigt wird– man verliert die Fähigkeit, klar zu denken. Früher oder später würden wir wieder zusammen arbeiten müssen. Es konnte nur unangenehm werden. Ich hielt mir die Hand vors Gesicht. Ich war allein im Haus und schämte mich trotzdem.


    Ein betrübtes, lächerliches blindes Mädchen trinkt Tee und verbirgt ihr Gesicht. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. Ich brauchte wieder ein Rennen. Dann würde ich mich besser fühlen. Irgendwo in diesem Papierstapel war der Kostenvoranschlag der Werkstatt. Je eher ich grünes Licht signalisierte, desto schneller würde ich Rambo zurückbekommen.


    Ein vertrauter männlicher Duft umwehte mich.


    Du meine Güte. Nein. Nein, nein, nein, nein.


    Ich nahm die Hände von den Augen.


    Er war im Zimmer und lehnte sich an die Wand neben meiner Verandatür. Er sah toll aus. Als wäre nichts passiert.


    Was mache ich jetzt?


    Jim hob einen kleinen Weidenkorb hoch.


    »Was ist das?«


    »Das ist ein Steak für mich und Pasta mit Pilzen für dich. Die Pasta wurde mit Tofu und Palmöl zubereitet statt mit Eiern. Ich habe alles selbst zubereitet. Mein Steak ist in mehrere Schichten Folie eingewickelt. Es berührt nicht den Behälter mit deinem Essen, also keine Sorge.«


    Hm, er hatte mir ein Abendessen zubereitet. Er hatte für mich gekocht. Für einen Gestaltwandler bedeutete es genauso viel, als würde er drei Dutzend rote Rosen mit der Notiz ICH LIEBE DICH liefern lassen. Was in aller Welt war in ihn gefahren?


    »Ich dachte, du möchtest mal was anderes, als die Kochkunst deiner Mutter probieren.« Jim grinste. Er sah fast unerträglich gut aus. »Nicht, dass es nicht großartig schmecken würde, aber drei Tage lang Reis ist ein bisschen viel.«


    »Jim…«


    »Das Problem als Alpha ist, dass man nie den ersten Schritt machen darf. Sonst hat man das Gefühl, man würde seine Stellung ausnutzen. Man muss abwarten, bis die andere Person auf einen zukommt.«


    Jim stellte den Korb auf dem Sofatisch ab und ging neben mir in die Hocke.


    »Und manchmal scheint diese Person einen zu mögen, und man sondiert das Gelände. Also versucht man ihr seine Gefühle zu offenbaren, was sie einem bedeutet, dass man bei ihr sein möchte und um ihre Sicherheit besorgt ist. Und jedes Mal, wenn man den Schritt wagt, fuchtelt sie mit den Armen und beschuldigt einen, man wäre ein Alpha-Kontroll-Freak. Also zieht man sich zurück und hofft, nicht alles vermasselt zu haben.«


    Er war nahe, viel zu nahe. Ich starrte ihn nur an. Was ging hier vor…? »Warum erzählst du mir das alles?«


    Seine Stimme war tief und sanft. »Damals, als ich dir sagte, es wäre egal, wie deine Mutter dein Aussehen findet…«


    »Aha…«


    »Ich meinte es wirklich so«, sagte er. »Weil ich dich schön finde.«


    Und das alles passierte wirklich!


    Er küsste mich.


    Oh, ihr Götter!

  


  
    


    


    Entdecke weitere Novellas aus der »Stadt-der-Finsternis«-Reihe!


    Neben den Romanen erwarten dich mit zwei weiteren E-Book-Novellas packende Geschichten passend zur Reihe!


    
      [image: Andrews.JPG]

    


    Mehr Infos zu den Novellas

  


  
    


    Lesetipp für alle Fans von Ilona Andrews


    Die Firebird-Reihe der Autorin Cynthia Eden vereint Spannung mit prickelnder Leidenschaft und liefert knisternde Romantic-Fantasy vom Feinsten!


    
      [image: Eden.JPG]

    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Als Söldner ist Leo Alvarez mit allen Wassern gewaschen. Doch als er auf den Engel Faith trifft, entgleitet ihm die Kontrolle über seine Gefühle…


    Jacquelyn Frank


    
      

    

  


  
    World of Nightwalkers


    Ewige Sehnsucht


    
      [image: 9783802598685_frontcover_red.jpg]

    

  


  
    


    … Warum hast du mich verlassen?…


    Leo Alvarez war kein religiöser Mensch. Solange er denken konnte, war er alles andere als religiös gewesen. Er hatte einen weiten Weg zurückgelegt von der Sonntagsmesse und dem Katechismusunterricht, zu dem seine Mutter ihn jahrelang geschickt hatte.


    Einen sehr weiten Weg.


    Er war nicht gerade das, was man als guten Menschen bezeichnen würde. Er war aber auch nicht böse, sondern sogar überraschend weit entfernt davon, wenn man bedachte, wie hart sein Leben gewesen war. Doch er war bestimmt kein Engel. Er war nicht frei von Sünde, und viele dieser Sünden waren sogar schwerwiegend. Doch sollte er jemals dafür zur Rechenschaft gezogen werden, würde Leo sich nicht entschuldigen für die Dinge, die er getan hatte. Er hatte einen Kodex, dem er folgte, und der würde für ihn sprechen.


    Doch egal, wie schwer seine Sünden auch waren, er hatte die Strafe nicht verdient, die gerade über ihn verhängt wurde. Niemand hatte so eine grausame und schmerzhafte Folter verdient, wie er sie gerade durchlitt.


    Immer wieder verlor Leo das Bewusstsein, doch er wusste, dass er aus dem gnädigen Zustand der Bewusstlosigkeit wieder gewaltsam herausgerissen würde, sobald die Klinge, die in sein Fleisch schnitt, auf die hochempfindlichen Nerven und Rezeptoren traf.


    Die Botschaft würde in Form eines durchdringenden Schmerzes registriert und ihn zwingen, die Zähne zusammenzubeißen, bis sie knirschten.


    Doch er würde nicht mehr schreien. Er war schon heiser von dem, was er vor der Folter erlebt hatte. Er ging ihm jedoch nicht darum, keine Schwäche zu zeigen. Nein. Nichts davon war im Moment wichtig. Nichts war für Leo wichtig, bis auf das eine Wort. Das eine Ziel.


    Lebe.


    Lebe, Alvarez, ermahnte er sich zum tausendsten Mal. Obwohl klar war, dass der verrückte Dämon, der seine Qualen sorgfältig orchestrierte, nicht vorhatte, ihn umzubringen.


    Nein.


    Das wäre viel zu gnädig, und dieses bösartige Wesen– diese Kreatur, die ihn an den rauen Zementboden gefesselt hatte, weshalb seine Handgelenke in den schweren Eisenhandschellen völlig aufgeschürft waren– war das Gegenteil von gnädig. Doch diese Wunden würden in kurzer Zeit heilen. So wie auch die jüngsten Wunden, die das Monster seinem Körper zufügte. Die Heilung würde erst einsetzen, wenn das Wesen, das Chatha genannt wurde, Leos Organe herausgeschnitten hätte, um sie ihm zu zeigen, bevor er sie direkt vor den Augen seines Gefangenen sezierte.


    Diesmal fuhr er tief in ihn hinein, und Leo spürte, wie er in seinem Bauch herumtastete, noch tiefer glitt und wie seine glitschigen Finger zuerst Mühe hatten, zuzupacken. Doch schließlich fand Chatha Leos Niere und riss sie heraus, kicherte, als er sie hochhielt, mit einem Finger hineindrückte, ohne sich darum zu kümmern, dass Leo rasch verbluten würde.


    Vielleicht… vielleicht sterbe ich diesmal, bevor er mich wieder heilen kann, dachte Leo. Doch er versuchte, die Hoffnung zu dämpfen, denn er wusste, dass es zum Folterritual dieser Missgeburt gehörte, ihn am Leben zu lassen. Sie wollte ihn nur glauben machen, dass er Erlösung im Tod finden würde, dass die Folter endlich vorbei wäre. Erneut verlor er das Bewusstsein. Er griff nach etwas… nach etwas jenseits des Lebens. Nach etwas, das auf ihn wartete. Nach etwas von unendlichem, beseligendem Frieden.


    Dann ließ Chatha die Niere fallen und kroch auf allen vieren über ihn. Er beugte sich tief über Leo, und in dessen dunkler werdendes Blickfeld schob sich das unschuldige, manische Gesicht.


    »Nein, nein«, sagte Chatha tadelnd und wackelte drohend mit einem blutigen Finger vor Leos Nase. »Kein Glück!«


    Auf einmal brannten Tränen in Leos Augen, und wie ein bibelfester Priester, der von Gott berührt worden war, legte Chatha ihm die Hände auf und heilte ihn.


    Leo erwachte mit einem lauten Schrei und schoss aus dem Bett, sodass er stolperte und hinfiel, als seine schlaffen Muskeln den Dienst versagten. Er sackte zu Boden und konnte gerade noch rechtzeitig die Hände ausstrecken, um nicht mit dem Gesicht voraus auf dem luxuriösen Teppich zu landen. Schweiß tropfte von seinen Haarspitzen, als sein Körper aufprallte, und salziges Wasser spritzte in alle Richtungen. Er war überströmt davon, seine bloße Brust war schweißnass, und seine Boxershorts klebten am Körper.


    Er versuchte, langsamer zu atmen und sich begreiflich zu machen, dass er wach und in Sicherheit war. Dieses Haus gehörte seinem besten Freund. Dem Freund, der gesehen hatte, wie er geheilt worden war, und der nun geduldig darauf wartete, dass er sich öffnete und über das Grauen sprach, das er durchlitten hatte.


    Doch er würde vergeblich warten, denn Leo würde niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlieren. Er wollte diese Augenblicke nicht am helllichten Tag zum Leben erwecken. Er würde keiner Menschenseele das Grauen zumuten, das er irgendwie überstanden hatte.


    Nein. Er würde es mit ins Grab nehmen. Würde es mitnehmen ins Jenseits.


    Sie legte den Kopf schräg und lauschte dem Wind, spürte, wie er wehte oder, besser gesagt, um die Dinge herumfegte. Sein Rauschen war wie ein Echolot und verriet ihr allein dadurch, wie er sich bewegte, wo sich alles befand. Wenn es keinen Wind gab, war sie so gut wie blind für das, was in der Welt vor sich ging, und das war für sie beängstigend wie für alle Menschen, wenn sie wüssten, was da draußen vor sich ging. Was da draußen ohne ihr Wissen noch lebte und atmete.


    Wissen. Wissen war der Schlüssel, und es war ihre Aufgabe, die Informationen zu liefern. Ihre Leute konnten überall Dinge fühlen und wahrnehmen… so wie es bei ihr im Augenblick mit dem Wind der Fall war. Doch im Gegensatz zu der Gewissheit, dass sich in zwanzig Schritt Entfernung zu ihrer Linken eine Kuh und zwanzig Meilen südlich eine Kirche mit einem Turm befanden, barg die Zukunft unergründliche Entwicklungen. Der Wind der Zukunft blies ungünstig, und wenn er nur in eine Richtung blies, würden Trauer und Schrecken vorherrschen. Wenn er in eine andere blies, würden Trauer und Überleben bestimmend sein. Und eine andere brächte Sieg und Freude. Ersteres musste um jeden Preis verhindert werden. Die anderen… die anderen würden wehen, wie sie wollten, und so sollte es sein.


    »Pfeife und wehe. Pfeife und wehe«, murmelte sie– der Satz, der ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war, womit ihresgleichen zum Ausdruck bringen wollte: »Es kommt, wie es kommt.«


    Sie stieß den Ast eines Baums weg, ließ den Wind über sich hinweggleiten und ließ sich von ihm durch die Luft tragen. Das Gefühl, wie er über ihren Körper strich, war das angenehmste Gefühl, das sie kannte. Auf der ganzen Welt gab es nichts Vergleichbares, nichts Befreienderes. Sie hatte keine Ahnung, wie man das als selbstverständlich hinnehmen konnte, oder wie Sterbliche es ertrugen, an die Erde gebunden zu sein. Aber schließlich versuchten sie ja, mit ihren schwerfälligen Maschinen aus Stahl dagegen anzukämpfen. Arme Wesen. Wahrscheinlich war es ihre bequeme und sichere Art, Dinge zu tun. Doch der Wind war nicht sicher, und auch wenn er einen noch so sehr oben hielt, war es doch der steile Sturzflug in Richtung Erde, der einem ein Gefühl von Lebendigkeit gab. Diese Menschen, die auf Seidenschwingen flogen… ja, die waren von der mutigen Sorte. Zu wissen, dass ein einziger Riss in der Seide ihr zerbrechliches Leben beenden konnte… es war erquickend. Sie sehnte sich danach, sie besser kennenzulernen.


    Doch das war unmöglich. Der Kontakt zu Menschen war streng verboten. Nun… jedenfalls im engeren Sinn. Man konnte sich dieser Tage räumlich kaum noch austoben, ohne auf einen Menschen zu treffen. Deshalb lebten sie auch so weit entfernt von der nächsten menschlichen Ansiedlung. Doch so ähnlich war es auch in anderen Bereichen, und auf der Erde wurde es langsam eng.


    Doch das wäre für lange Zeit nicht das Problem, wenn der Wind weiterhin so seltsam wehte. Sie bewegte sich im Tiefflug, und zwar ziemlich schnell, wobei sie sich über die Kakteen und die andere seltsame Vegetation wunderte. Sie war noch nie in diesem Teil der Vereinigten Staaten gewesen. Was wirklich seltsam war. Sie liebte es, zu reisen und die Welt zu sehen, zu sehen, wie sehr sich die Orte voneinander unterschieden. Und wenn sie eine Region ausreichend erkundet hatte, bewegte sie sich tiefer in das Gebiet hinein, ging unter Menschen, lernte alles über die verschiedenen Kulturen, die dort ansässig waren, und über die Schönheit ihrer Sprachen. Und über das Essen. Gott, wie sie das Essen liebte.


    Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie ließ sich ablenken. Sie hatte etwas zu erledigen. Sightseeing gäbe es ein andermal und unter anderen Umständen.


    Marissa Anderson blickte vom Garten hoch und schaute über die Schulter in Richtung Haus. Ein Stück von der Stelle entfernt, wo sie im Dreck kniete, stand Leo, an einen großen Wüstenfelsen gelehnt, einen Stiefel auf dem Boden und den anderen gegen den Stein gestützt.


    Dahinter lag das Haus. Sie hob die Hand zum Schutz gegen das helle Mondlicht, damit sie einen besseren Blick auf ihren Liebsten hatte, der dasaß und seinen Freund aufmerksam betrachtete. Marissa wusste, wie besorgt Jackson um Leo war. Auch wenn man es ihm nicht anmerkte. Es gab tatsächlich eine Menge anderer Dinge, über die sie sich Sorgen machen mussten. Leo war ein Mensch, der auf unsanfte Weise in eine übermenschliche Welt geworfen worden war. Er hatte auf die harte Tour erfahren, welche Gefahren damit einhergingen, und er hatte auch erfahren, dass die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben Teil dieser gefährlichen nächtlichen Welt waren. Das war neben der Folter eine ganze Menge, womit er fertigwerden musste.


    »Sie anzustarren macht die Sache auch nicht besser«, brummte eine tiefe Stimme mit schottischem Akzent neben ihr. Sie drehte sich zu Ahnvil um, der wie sie im Garten kniete, wo sie arbeiteten. Trotz ihrer neu entdeckten Körperwandlerkräfte hatte er darauf bestanden, ihr bei den besonders schweren Arbeiten zu helfen, wie er es häufig tat. Doch vor einer Weile hatte sie herausgefunden, dass es weniger mit Hilfsbereitschaft zu tun hatte als damit, dass es ihm wirklich Freude machte, in der freien Natur zu sein und etwas zum Wachsen und zum Blühen zu bringen. Er war groß, und im Moment sah er genauso menschlich aus wie sie– obwohl sein Hautton blasser war als ihrer. Doch Marissa wusste, dass Wasserspeier ebenfalls menschliche Gestalt annehmen konnten. Oder sie nahmen die wahrhaft groteske Gestalt eines Wasserspeiers an, mit angsteinflößenden Gesichtszügen und riesigen Flügeln, die den mächtigen Körper in die Lüfte heben konnten.


    »Ich weiß«, sagte sie mit einem tiefen Seufzen und wandte sich wieder dem verdorrten, farbenprächtigen Wüstenboden von New Mexico zu. Sie pflanzte Stiefmütterchen, die dort eigentlich nicht heimisch waren, doch sie hielt sie für zäh genug, dass sie überleben würden. Sie vermisste Stiefmütterchen. Im Osten hatte es so wunderschöne Blumen und blühende Pflanzen gegeben, wie Tulpen und Hortensien und viele andere. Es war eins der kleinen Dinge, die sie hier draußen vermisste.


    Sie blickte sich nach dem Mann um, dem Grund dafür, dass sie nach New Mexico gekommen war. Dem Grund, weshalb sie beschlossen hatte, zu sterben und in einer mächtigen Königin der Körperwandler wiedergeboren zu werden.


    Wir sind eine Königin, berichtigte Hatschepsut rasch tief in Marissas Seele. Du bist genauso Königin wie ich, vergiss das nicht.


    Ihr Verschmelzungsprozess war noch frisch und, wie man ihr gesagt hatte, noch nicht ganz abgeschlossen. Wenn es so weit wäre, würde sie über außergewöhnliche Kräfte verfügen. Sie konnte sich das kaum vorstellen, denn sie war schon jetzt zu unglaublichen Dingen fähig. Weshalb sie dankbar dafür war, dass sie eine ausgeglichene Person war. Jemand, der kein so ausgeglichenes Wesen hatte, könnte bei einem Kontrollverlust diese Kräfte auf dunkle Weise zum Einsatz bringen.


    »Der Mann wird wieder gesund. Mit der Zeit werden wir alle wieder gesund«, sagte Ahnvil.


    Seine Stimme war tiefer und ernster als sonst, und sie wandte sich ihm zu. Sie wusste so wenig über ihn. Doch was sie wusste und was auf jeden Gargoyle zutraf, war, dass er als Sklave geboren war. Sie verstand nicht, warum, oder wie es dazu gekommen war, doch sie alle waren Sklaven der bösen Tempelpriester gewesen, die ihre schwarze Magie dazu benutzt hatten, sich ihre Diener zu erschaffen, und sie hatten Prüfsteine benutzt, um sie gefangen zu halten und an sich zu fesseln. Schließlich hatte der, der über den Prüfstein verfügte, das Leben des Wasserspeiers in der Hand.


    Aber das waren nur ganz allgemeine Informationen. Sie wusste sehr wenig über die Lebensumstände dieses Wasserspeiers. Doch ihre Fähigkeit, Gefühle nachzuempfinden, egal, wie stark oder wie schwach sie waren, sagte ihr, dass ihn ein schweres Trauma umgab. Er lebte mit den Nachwirkungen und schleppte es die ganze Zeit mit sich herum. Es muss anstrengend sein, dachte sie mit einem Stirnrunzeln. Sie wandte sich wieder dem Garten zu und begann energisch, Unkraut zu jäten, während sie ihren Gesichtsausdruck zu verbergen versuchte. Sie wusste, dass er Mitgefühl nicht besonders gut vertragen konnte.


    Sie blickte zu Leo und wusste, dass für ihn das Gleiche galt. Nur dass Leos Trauma tiefer ging und noch ziemlich frisch war. Und auch wenn ihr Geliebter noch so sehr wollte, dass Leo sich ihm anvertraute, um es zu überwinden, wusste sie, dass Leo nicht so bald dazu in der Lage sein würde. Marissa wusste zwar nicht, wie man das ändern könnte, trotzdem war sie hoffnungsvoll. Genauso für Jackson wie für Leo. Aber das war zu erwarten gewesen. Jacksons Gefühle würden sie stets am tiefsten berühren. Sie waren miteinander verbunden, und das schon viele Leben lang. Bei jeder Wiedergeburt war jeder in einem anderen Körperwirt, doch sie fanden sich. Sie nannten es eine ewige Liebe, und sie lagen nicht falsch damit. Sie kannte diese Gefühle erst seit Kurzem, doch wegen der Körperwandlerin, die sie beherbergte, war es, als wären sie ihr von jeher vertraut.


    Die Vorstellung von einer Zukunft ohne ihn erzeugte einen kalten, bitteren Geschmack in ihrem Mund, und sie widerstand dem Drang, auf die fruchtbare dunkle Erde zu spucken. Schon allein bei dem Gedanken zog sich ihr der Magen zusammen. Und die Angst war berechtigt. In ihrer letzten Inkarnation hatte sie kaum zwei Wochen gelebt, als sie Opfer des verdammten Kriegs mit den Templern geworden war. Sie war weitere hundert Jahre von ihrer Liebe getrennt worden, und obwohl er ihr rasch in den Äther gefolgt war, war die Zeit zu kurz gewesen. War es egoistisch von ihr, wenn sie mehr Zeit in körperlichem Zustand haben wollte? Wenn sie ihn berühren und jede Nacht umarmen wollte, als wäre es das letzte Mal? Wenn sie ihn drängte, wieder und wieder mit ihr zu schlafen, damit sie die körperliche Existenz voll auskosten konnte?


    »Leo.«


    Leo drehte sich zu Jackson Waverly um. Es war so seltsam, ihn und seinen hübschen kleinen Rotschopf auf der Veranda sitzen beziehungsweise im Garten arbeiten zu sehen, als wäre es ein entspannter sonniger Tag in New Mexico und nicht dunkle Nacht, und es fehlten nur noch ein paar Gläser kalte Limonade, um die Idylle perfekt zu machen. Er war es nicht gewohnt, im Dunkeln zu leben, und er wusste auch nicht, ob er sich je daran gewöhnen würde. Obwohl er im Dunkeln immer besser gewesen war. Verborgen. Unsichtbar. Gefährlich.


    Mehr Infos zum Buch
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